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		Zwölftes Kapitel.

Herr Potter wird in die Gesellschaft eingeführt

		Dicht nebeneinander verfolgten Fräulein Potter und der
glückstrahlende Arthur ihren Weg nach dem Gasthofe. Während dessen
machte ihm das junge Mädchen eine Reihe vertraulicher Mitteilungen,
die ihn sehr beglückten, weil sie ihm bewiesen, daß sie ihn schon
jetzt als zu ihrer Familie gehörig betrachtete. Sie erzählte ihm,
daß ihre Mutter, die sie nie gekannt hatte, einer jener alten
virginischen Familien entstamme, die sich an den ersten
Niederlassungen in Kentucky beteiligt hatten und dann im Jahre
1850, vom Goldfieber angesteckt, nach Kalifornien auswandern
wollten. Als sie durch Texas reisten, wo damals die
Lieblingsjagdgründe der Comanchen lagen, wurden sie von Indianern
angefallen und die ganze Gesellschaft ward niedergemacht, mit
Ausnahme von Idas Mutter, die noch ein Mädchen war, und eines
englischen Jungen von fünfzehn oder sechzehn Jahren. Dieser Knabe
rettete das Leben ihrer Mutter in so tapferer Weise, daß er um
seines Mutes willen im ganzen Staat berühmt wurde, obgleich man
dort an derartige Zusammenstöße und tödliche Kämpfe gewöhnt war.
[bookmark: page4]

		Trotz aller Verschiedenheit der Stellung und Erziehung liebte
Idas Mutter ihren Retter und heiratete ihn; ihr Vermögen gab die
Grundlage ab zu Sampson Potters späterm Reichtum. Sie starb an Idas
Geburt, gerade als Potter auf den Tod verwundet von einem Kampf an
der Grenze heimgebracht wurde.

		»Ich habe nur zwei nahe Verwandte in der Welt, sagte das junge
Mädchen schwärmerisch, »von einem davon, meinem ältern Bruder
Houston, hast du Lady Annerley sprechen hören; er ist Lieutenant in
der amerikanischen Marine und führte die Matrosen an, die sie und
Herrn Errol in Alexandria gerettet haben. Er ist wild, unüberlegt
und manchmal etwas verschwenderisch, wenigstens sagt Papa dies,
wenn Houston sich veranlaßt sieht, Wechsel auf ihn zu ziehen, was
ziemlich häufig geschieht, aber ich liebe und achte ihn, weil
jedermann sagt, er mache seinem Dienst und seiner Flagge Ehre. Der
andre ist mein Vater, den ich noch mehr verehre und liebe, weil er
gegen jedermann gerecht und edel ist, nur nicht gegen sich selbst,
weil sein Name, in einem Staat, in dem nur ein wirklich braver Mann
es wagt, immer recht zu handeln, der Schrecken aller schlechten
Menschen und Gesetzesübertreter ist. Als Grenzler hat er die
texanischen Heimstätten gegen Indianer und Räuber verteidigt; als
Kongreßmitglied war er um eine ganze Eisenbahn nicht käuflich, und
als Sheriff hat er nie gestattet, daß einer gelyncht wurde, was
viel heißen will in Texas.«

		Nach einer Weile fuhr die junge Dame errötend fort: »Jedermann
sagt, ich habe Gesicht und Gestalt von meiner Mutter, aber ich
glaube, mein Herz habe ich ganz von meinem Vater, der mich in
seinen Armen groß gezogen hat und der seinem kleinen Waisenkind,
wie er mich zu nennen pflegte, zugleich Vater und Mutter war.«

		Alle weitern Lobpreisungen des abwesenden Potter wurden kurz
abgebrochen, als sie ihres Vaters Stimme durch das offene Fenster
aus dem Kaffeezimmer vernahm. Im Handumdrehen war Ida von Arthurs
Seite verschwunden und die Treppenstufen in den Gasthof
hinaufgeflogen, und mit Freudenrufen, mit Thränen des Glückes und
zärtlichen [bookmark: page5]Küssen lag diese Königin der Mode und Schönheit
in den Armen des wetterfesten, mit Narben bedeckten Veteranen der
Prairieen, dessen Herz nur für sie allein schlug. Jede nähere
Schilderung würde ein solches Wiederfinden entweihen.

		Arthur glaubte, auch seine Gegenwart würde dies thun, und blieb,
in Betrachtungen über seinen künftigen Schwiegervater versunken,
auf der Straße zurück. Indessen wurde er bald in seinem Sinnen
gestört, denn Lady Annerley und Errol, die irgend ein Zufall an dem
Gasthof vorbeiführen mochte, näherten sich ihm von der andern Seite
her.

		Nachlässig betrachtete er die beiden, da fiel es ihm plötzlich
wie Schuppen von den Augen. »Bei Gott! Mylady sieht Errol an, als
ob sie ihn liebte. Ich bin froh, daß Ethel nicht da ist und sie
sieht. Sonderbar! Ich habe es nie zuvor bemerkt!«

		Er war sehr überrascht, denn in Venedig und während ihrer Reise
durch Frankreich hatten Ida und Arthur, Ethel und Charley so ganz
sich selbst und ihrer eigenen Liebe gelebt, daß ihnen in ihrem
großen Glück jeder Kummer und jedes Leiden ihrer Wirtin entgangen
war; allerdings hatte diese ihr Elend hinter ihrem Stolz verborgen,
obgleich sich ihr Jammer manchmal in der Nacht, wenn sie allein in
ihrem Zimmer war, in schrecklicher Weise Luft machte.

		Lady Annerley hatte Errol mit Absicht auf einem Umweg nach dem
Gasthof geführt, denn sie hatte ihm etwas zu sagen und dies war die
einzige Gelegenheit dazu. Sie wußte, daß dies der letzte Augenblick
war, an dem sie ihre Pflicht erfüllen konnte – sagte sie ihm jetzt
nicht, weshalb sie ihm nach Aegypten nachgereist war, so konnte sie
es nie mehr thun, nie mehr den Mut dazu finden. Während sie dies
dachte, bot er ihr selbst die Gelegenheit, Frieden mit ihrem
Gewissen zu schließen und ihre Pflicht zu erfüllen.

		»Liebe Lady Sarah,« sagte er, »ich habe mich oft besonnen, auf
welche Weise ich Ihnen am besten meine Dankbarkeit beweisen könnte
für die liebevolle Pflege, durch die Sie mir das Leben gerettet
haben!« [bookmark: page6]

		Sprechen Sie nicht von Dankbarkeit,« erwiderte sie, »ich würde
nicht wert sein, ein Weib zu heißen, hätte ich nicht alles für Sie
gethan, nachdem Sie in Aegypten so tapfer und so edel für mich
gekämpft haben!«

		So kamen die beiden auf Alexandria zu sprechen und erinnerten
sich an den arabischen Knaben, an Osman, den Dragoman, und an
Constantin Niccovie, den Levantiner, und sie vergaß sich für kurze
Zeit und war glücklich, allein er schreckte sie plötzlich in die
Wirklichkeit zurück durch die Frage: »Wie kam es eigentlich, daß
Sie mich dort trafen? Ich glaube, mich jetzt zu entsinnen, daß sie
mir etwas Wichtiges zu sagen hatten.«

		Schon war sie, von Gewissensbissen getrieben, im Begriff, ihm
alles zu gestehen, als sich Ethels Stimme hinter ihnen vernehmen
ließ und sie sehen mußte, wie das Antlitz neben ihr bei diesen
Tönen aufleuchtete und lächelte. Sie preßte ihre Lippen fest
zusammen und biß die Zähne übereinander aus Angst, sie könnte
dennoch dem Mann an ihrer Seite einen Talisman geben gegen das
Unheil, von dem er heute noch befallen werden sollte.

		Wohl war sie ein wenig ängstlich geworden, denn Errols Worte
hatten ihr gezeigt, daß er anfing, sich an Alexandria zu erinnern,
allein trotzdem war sie jetzt fest entschlossen, ihre Sache zu
verfechten.

		So gingen sie nach dem Gasthof; sie gab sich alle erdenkliche
Mühe, ihn zu unterhalten, und sagte ihm, daß sie noch diesen Abend
nach Boulogne zurückfahre, wo sie sich vor ihrer Rückkehr nach
Paris noch einige Tage im Hotel des Bains aufhalten werde, er solle
versprechen, hinüber zu kommen und sie zu besuchen.

		Errol erwiderte darauf, daß er dies gern thun werde, wenn seine
Braut es ihm erlaube, und stieß damit einen Dolch in Lady Annerleys
Herz.

		Mit bebenden Lippen stammelte sie: »Es ist ja nur für einen
Tag!«

		Damit wandte sie sich ab, um, wie er glaubte, auf das Meer
hinauszublicken, in Wahrheit aber nur, um ihre Thränen zu
verbergen. Einen Augenblick später bat sie: »Sie versprechen [bookmark: page7]mir, zu kommen?
Womöglich morgen; bedenken Sie nur, wie gute – Freunde wir
waren!«

		»Aber Ethel –«

		»Ach, Sie denken jetzt immer nur an sie!« Lady Annerley konnte
nicht alle Bitterkeit aus ihrer Stimme fernhalten. Dann fuhr sie
fort: »Ich werde hier keine Zeit finden, Abschied von Ihnen zu
nehmen, und dieser Besuch raubt Ihnen nur wenige Stunden!«

		»Gut, ich werde morgen kommen,« entgegnete Errol, der fürchtete,
sie verletzt zu haben, und eine große Freundschaft empfand für
diese Frau, die so viel für ihn gethan hatte.

		»Sie wollen kommen? Versprechen Sie mir's fest!«

		»Gewiß! Morgen oder an welchem andern Tag Sie wollen. Warum auch
nicht? Dank Ihnen gehört Ethel ja mein ganzes übriges Leben.«

		»Gehört es ihr?« dachte Lady Annerley bei sich. »Ich möchte
meine Aussichten nicht um die ihren geben,« und sie zeigte sich so
liebevoll und unterhaltend, so strahlend und heiter, und führte die
ganze Macht ihrer schönen Seele und ihres vornehmen Wesens ins
Feld, daß der Australier sich ganz glücklich fühlte, obgleich sein
Schatz mit dem jungen van Cott hinter ihm ging. Ethel, der die
Liebenswürdigkeit der jungen Witwe gegen ihren Abgott nicht
entging, wurde zum erstenmal eifersüchtig.

		Diese Empfindung wurde durch die Bemerkungen des scherzhaften
van Cott nicht vermindert, der sehr böse darüber war, daß ihm
Arthur Fräulein Potter wegschnappte, »gerade als sie anfing, mich
zu lieben, meiner Six!« und deshalb beschloß, die Schwester dafür
büßen zu lassen.

		»O, wie verliebt sie in ihn ist!« flüsterte er. »Sehen Sie nur!
Welch ein Blick! Ich habe gar nicht gewußt, daß Mylady so schöne
Augen hat. Mich hat sie abscheulich behandelt, hoffe, sie wird
gegen ihn milder sein! Wahrhaftig, diese neueste Geschichte der
Witwe übersteigt alle Begriffe – finden Sie nicht auch, Fräulein
Ethel?«

		»Sie glauben, daß sie ihn liebt?« fragte die Gequälte. [bookmark: page8]

		»Auf Ehre, ich weiß es gewiß!«

		»Woher?« Und Ethels Augen schossen Blitze.

		»Ich habe den Beweis! Glauben Sie denn, wenn sie ihn nicht
liebte, hätte Lady Annerley mir einen Korb gegeben?« Er sagte dies
in einem solchen Ton der Überzeugung, daß Ethel trotz der Thränen
in ihren Augen in Lachen ausbrach.

		So langten sie in dem Gasthof an und Arthur geleitete sie, von
Lubbins unterstützt, in ein Empfangszimmer und sagte, die Wagen
würden in Bälde vorfahren, um sie nach der Villa seines Vaters zu
bringen.

		Das Warten gestaltete sich durchaus nicht angenehm, denn van
Cott rief plötzlich: »Wo ist denn Ida?« Diese Vertraulichkeit
ärgerte Arthur so sehr, daß er ziemlich scharf erwiderte: »Fräulein
Potter ist bei ihrem Vater, mein Herr!«

		»Oh – ah – richtig! Bei dem ah – Beefsteakmann. Ich – bitte um
Vergebung, wollte sagen Ochsenkönig!« stammelte van Cott und
drückte sich nach einem Augenblick aus dem Zimmer, denn Herrn
Lincolns Augen blickten ganz grimmig.

		Errol ging auch hinaus, kam aber einen Augenblick danach, ein
Telegramm in der Hand, wieder ins Zimmer zurück.

		»Das heiße ich Glück!« sagte er. »Ich brauche nicht nach London
zu gehen. Mein Vater telegraphiert mir, er werde mit dem
Nachmittagszug hier eintreffen!« Dann ging er auf Ethel zu und
beglückte sie, indem er ihr zuflüsterte: »Ich werde ihn vielleicht
heute abend mit hinüber bringen, jedenfalls aber morgen früh, damit
er bei deinem Vater in aller Form um dich anhält.«

		Nur ihr Erröten antwortete ihm darauf, aber Lady Annerley sagte
einen Augenblick nachher: »Versäumen Sie nicht, Ihren Vater
mitzubringen – Sie wissen schon wohin, Charley,« wofür sie mit
einem traurigen Seufzen ihrer jugendlichen Nebenbuhlerin belohnt
wurde, die sich noch keine Selbstbeherrschung im Leiden erworben
hatte. Als Lady Annerley dies bemerkte, nannte sie Errol im Laufe
des Nachmittags [bookmark: page9]noch recht oft Charley und fand, daß dies
eine sehr wirksame Art der Züchtigung für Fräulein Ethel Lincoln
sei.

		Sie war begierig, genau die Zeit zu erfahren, um welche der
ältere Herr Errol eintreffen sollte, was nicht vor sechs Uhr abends
der Fall sein konnte. Jedenfalls lief sie nicht Gefahr, während der
Stunde, die sie noch in Folkestone weilte, mit des Australiers
Vater zusammenzutreffen, denn obgleich sie sehr danach verlangte,
die Wirkung ihrer Grausamkeit kennen zu lernen, konnte sie es doch
nicht über sich gewinnen, sie mit anzusehen. Wie aber Mitteilung
hierüber erhalten? Auch diese Schwierigkeit war bald gelöst, denn
sie erkannte in Lubbins, der sie mit ganz besonders kriechenden
Verbeugungen bediente, einen Mann, der früher als Haushofmeister
auf einem ihrer Güter angestellt gewesen war; zu ihm sagte sie:
»Ich brauche für mein Hotel in Paris einen englischen
Haushofmeister. Ich nehme Sie in meine Dienste und erwarte Sie
morgen im Hotel des Bains in Boulogne.«

		»Aber der Besitzer des West Cliff Hotels?«

		»Finden Sie ihn ab, ich bezahle es, denn ich brauche Sie!«

		»Soll ich nicht schon mit dem Nachtboot kommen, Mylady?«

		»Morgen mit dem Nachmittagsboot, nicht eher! Sie können gehen!«
erwiderte Sarah Annerley in einem Ton, den Lubbins von früher her
kannte.

		Als der Kellner das Zimmer verließ, wußte sie, daß sie von ihm,
wenn sie ihn richtig ausholte, alles erfahren würde, was ihr zu
wissen not that, denn Lubbins hatte Augen im Kopf und benutzte
diese so gut, als die Schlüssellöcher an den Thüren.

		Zu längerem Ueberlegen blieb ihr keine Zeit, denn van Cott
stampfte in das Zimmer, und nach zwei oder drei Schluchzern – er
war blau im Gesicht vor Lachen – keuchte er: »Ach Herr Jemine! Ich
habe ihn gesehen! Ach Gott, was bin ich erschrocken, als meine
Blicke zum erstenmal auf ihn fielen! Sie sollten sich ihn ansehen,
er wird Aufsehen erregen!« [bookmark: page10]

		»Wen haben Sie gesehen?« riefen alle, Arthur ausgenommen.

		»Idas Alten! Den alten Potter, den Ochsenkönig! Er ist eine
Figur, wie man sie nur auf der Bühne sieht und in Romanen
geschildert findet. Passen Sie mal auf!« und damit ahmte er Potter
in einer Weise nach, daß alle Anwesenden in ein schallendes
Gelächter ausbrachen, Arthur wiederum ausgenommen, dessen Augen
Blitze auf den angenehmen Jüngling schleuderten, der, wie die
meisten schwachgeistigen Menschen, groß im Nachahmen war.

		Lady Annerley sagte schließlich in ungläubigem Ton: »Sie
übertreiben!« und Fräulein Ethel rief: »Unsinn! Welcher Einfall!
Fräulein Potters Vater muß ein Gentleman sein!«

		»Nun, wir wollen warten, bis Sie ihn gesehen haben!« meinte der
kleine van Cott.

		Allein hier verstummten alle entsetzt, denn man hörte Potter in
der Halle rufen: »Lubbins, Sie sagen, die jungen Leute sind also in
das Zimmer da?« und gleich darauf meldete Lubbins, der das
Fremdenbuch gründlich studiert hatte: »Der ehrenwerte Sampson
Potter von Comanche County, Texas, U. S., und Tochter!«

		Dann trat Ida gelassen ein und stellte ihren Vater vor.

		Arthurs Liebe zu dem Mädchen verdoppelte sich, als er sich ihre
grausame Lage klar machte und sah, in welch edler Weise für sie
sich beinahe zu einem Triumph gestaltete, was für jede andre eine
völlige Niederlage gewesen wäre.

		Sie blickte ihren Vater liebevoll und ermutigend an, obgleich
dieser keiner Ermutigung bedurfte, denn der alte Potter war in
Gegenwart vornehmer Personen genau so unbefangen wie in
Gesellschaft Lubbins'. Alle Menschen in der Welt standen für ihn
auf einer Stufe, seine Tochter ausgenommen, die alle andern um
eines Hauptes Länge überragte.

		Er grüßte sie alle mit freundlichem Lächeln, waren sie ja doch
die Freunde seiner Tochter, und als Fräulein Potter, aus Liebe und
Anhänglichkeit, vielleicht auch aus Stolz, [bookmark: page11]denn offenbar war sie stolz
auf ihn, leicht errötend sagte: »Gestatten Sie mir, Ihnen meinen
lieben Vater vorzustellen,« da rief der alte Mann: »Meine Damen und
Herren, ich kenne Sie alle aus meiner Doochter Briefe so gut als
die eingebrannten Zeichen meiner Herden – Ihre Hände!« Dann ging er
umher und schüttelte allen mit ungekünstelter westlicher Anmut die
Hände. Als er auf seiner Runde zu Arthur gelangte, merkte dieser es
sofort, daß er über die Beziehungen unterrichtet war, in die er zu
ihm zu treten wünschte; davon überzeugte ihn der freundliche
Händedruck und der herzliche Klang seiner Stimme, als er sagte:
»Der ehrenwerte Arthur Lincoln, glaube ich! Meine Ida hat mir schon
von Sie gesprochen!«

		Dann trat er zu Errol, und Lincoln fing an, ihn lieb zu
gewinnen, denn er war in seiner rauhen Weise so natürlich und gut
gegen alle.

		Allein wenn Potter auch mit allen sprach, so erfüllte in
Wahrheit doch nur eins seine Gedanken. Ab und zu sah Arthur seine
kalten, stahlgrauen Augen blitzen und aufleuchten, wenn sie der
schönen Gestalt seiner jetzt glückstrahlenden Tochter folgten, als
ob er fürchtete, es sei alles nur ein Traum und er könne im
nächsten Augenblick auf einer seiner großen Viehtriften in Texas
erwachen, während die Tochter seines Herzens noch immer im fernen
Europa weile.

		Als Arthur den liebevollen Strahl sah, der Potters Augen
erhellte, wenn sie denen seiner Tochter begegneten, und sein
herzliches Wesen eine Weile beobachtet hatte, da dachte der junge
Mann: »Es mag leicht sein, daß der ehrenwerte Sampson Potter aus
Texas einen besseren Schwiegervater abgibt als mancher Herzog!«

		Der Texaner hatte sich, nachdem er Arthur begrüßt, zu Errol
gewandt und sah diesen an, als ob er sich auf etwas besinne, dann
sagte er: »Errol, Ihr Gesicht ist mir bekannt. Schon in Texas
gewesen?«

		»Nein, ich bin Australier.«

		»Ah, ja, ich erinnere mir. Mein Sohn schrieb mir aus Alexandria
über Sie. Sie sind der junge Mensch, [bookmark: page12]wo Lady Annerley dort gerettet hat.
Ich habe Mexikaner und Indianer und Eisbären bekämpft, aber
Arabesken und Mosoleums habe ich noch nie angepackt. Da sind Sie
mich über!«

		Jetzt aber konnte sich der kleine van Cott nicht mehr
zurückhalten, er trat auf Herrn Potter zu und rief, dessen Dialekt
genau nachahmend: »Dies ist meine Gefühle! Ja, Herr, ich hätte die
Mosoleums gern selbst angepackt! Ihre Hand!« und ergriff Herrn
Potters Rechte, der seinen Händedruck so kräftig erwiderte, daß dem
jungen Gecken fast die Augen aus dem Kopfe quollen. Herr van Cott
fing an, im Vertrauen auf die Liebenswürdigkeit des Ochsenkönigs
mit diesem zu spielen, wie ein Köter mit dem Schweife des Löwen,
und dachte nicht daran, daß der König der Tiere eines Tages zornig
werden, brüllen und den kleinen Hund zu Tode erschrecken
könnte.

		»Junger Mann, Ihre Aussprache gefällt mich, Sie haben den
richtigen englischen Ton. Ich bin selbst aus England ausgewandert,
als ich noch ein junger Gelbschnabel war.«

		Dies erklärte der Gesellschaft seine merkwürdige Aussprache zur
Genüge. Mit Ausnahme van Cotts behandelten ihn alle sehr artig;
Lady Annerley bestand darauf, daß er sie in den nächsten Tagen
besuche, so lange sie noch im Hotel des Bains in Boulogne-sur-Mer
sei.

		Darauf sagte Herr Potter: »Wo?«

		»Boulogne-sur-Mer, der Badeort.«

		»Oh! Ah! Ja wohl! Ich danke, ich verstehe Ihnen, Lady Saharah!
Boulogne Sommers und England Winters. Ganz recht!«

		So verbrachten sie eine ganz angenehme halbe Stunde, bis Lady
Annerley aufstand und sagte, sie müßte das Boot nach Calais
benützen, denn nachdem sie die Petarde gelegt, hatte die vornehme
Dame verzweifelte Eile, der Explosion aus dem Weg zu gehen.

		»Sie gehen?« fragte Herr Potter. »Dann will ich Eure
Herrlichkeit sicher bis nach Dover geleiten. Ich habe ein kleines
Privatgeschäft in London, und außerdem hält Ida es für nötig, daß
ich mir eine neue Perücke kaufe, [bookmark: page13]obgleich man meinen sollte, ich
verstehe das besser, da ich doch von Jugend auf eine getragen
habe.«

		»Von Jugend auf?« kicherte van Cott.

		»Ich bin nämlich mit fünfzehn Jahren von den Comanchen skalpiert
worden und seither kahlköpfig,« erklärte Potter stolz. »Wenn ich
zurück bin, will ich ihnen allen meinen Kopf zeigen – er ist eine
Merkwürdigkeit.«

		Nun zog er Arthur ins Kaffeezimmer und sagte vertraulich: »Ich
komme morgen zurück und besuche den Lord, Ihren Vater. Ich habe
Gutes von Ihnen gehört – Sie können hoffen!«

		»Danke tausendmal!« sagte Arthur warm und erhielt dafür einen
sehr kräftigen Händedruck. Als sie vors Haus traten, saß Mylady
schon im Wagen. Herr Potter nahm seine Tochter in die Arme und
küßte sie von ganzem Herzen, was sie errötend erwiderte, trotz der
Zuschauer, die sich um den Gasthof versammelt hatten, weil durch
Lubbins die Nachricht unter die Leute gekommen war, es sei ein
berühmter Indianerkrieger da, der skalpiert worden sei. Unter den
Umstehenden befand sich auch der Sergeant Brackett von Scotland
Yard, seinen getreuen Schnapper neben sich. Offenbar bewunderte
auch Schnapper den Texaner, denn er rannte auf diesen zu und machte
einen großen Luftsprung, um ihm die Hand zu lecken. Brackett fühlte
sich hochgeehrt, als Potter sagte, dies sei der netteste kleine
Hund, den er je gesehen habe, und mit ihm spielte, während Lady
Annerley zu Ethels Schmerz Errol an den Wagen winkte und sagte:
»Vergessen Sie Ihr Versprechen nicht, Charley!«

		Dann wandte sich die Dame noch zu Lubbins: »Sie folgen mir also
morgen mit dem Nachmittagsschiff!«

		»Ja, Euer Herrlichkeit!«

		Damit fuhren die beiden fort, während sich van Cott ärgerte, daß
Potter ihn zum Abschied »Söhnchen« genannt hatte, und Brackett dem
Texaner mit großen, verwunderten Augen nachstarrte, denn er hielt
ein neues Buch in der Hand mit dem Titel: »Die Abenteuer Sampsons
des Skalpierers«, und bildete sich jetzt ein, dies sei Herrn
Potters Lebensbeschreibung. [bookmark: page14]

		In Dover trennten sich Lady Annerley und Herr Potter. Sobald sie
sich allein auf dem Schiff befand, wurde Lady Sarah von wilden
Gedanken bestürmt und, wäre nicht die Erinnerung an Ethels Glück
gewesen – sie hätte noch im letzten Augenblick bereut und
telegraphiert. Unter dem Druck ihrer Gewissensqualen benahm sie
sich so sonderbar, daß die Martin meinte, sie leide an der
schlimmsten Art von Seekrankheit, die sie je gesehen habe.

		Was Herrn Potter betrifft, so langte er ungefährdet auf der
Station Charing Croß an, speiste im Hotel Langham und begab sich
dann trotz der späten Stunde noch zu dem Advokaten, dessen Aufruf
er in der Times gelesen hatte.

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Der heimgekehrte Australier

		Nachdem Potter und Lady Annerley fort waren, bestellte Arthur
alsbald den Wagen, der Ethel, Ida, van Cott und ihn selbst nach
seines Vaters Hause bringen sollte, denn Errol hatte beschlossen,
wenigstens bis zur Ankunft seines Vaters im West Cliff Hotel zu
bleiben.

		Während der Wagen angespannt wurde, bemerkte der Australier im
Antlitz seiner Liebsten einen Ausdruck, der ihm völlig fremd war.
Er zog sie in eines der Nebenzimmer und fragte: »Ethel, was gibt's?
Du siehst bekümmert aus.«

		Da die Eifersucht eine geheime Leidenschaft ist und das Licht
scheut, erwiderte Fräulein Lincoln rasch: »Nichts, gar nichts! Ich
– ich dachte nur, ich hätte meinen Verlobungsring besser
ausgezogen, damit Papa ihn nicht sieht. Er hat mir immer so voll
vertraut und könnte sich gekränkt fühlen, daß ich so selbständig
über meine Hand verfügt habe!« und damit zog sie die funkelnden
Brillanten vom Finger und ließ sie in der Tasche verschwinden, was
Errol einen Stich ins Herz gab. [bookmark: page15]

		»Aber dein Bruder hat doch gesagt, er habe mit deinem Vater
gesprochen, und es sei alles in Ordnung.«

		Der Ton ihres Liebhabers war so traurig, daß Ethel erwiderte:
»Dann wird es wohl auch so sein, vorausgesetzt, daß du dich nicht
unterdessen in Lady Annerley verliebt hast!«

		Der Versuch, zu diesen Worten zu lachen, mißglückte gänzlich und
ihre Stimme klang weinerlich.

		»Was willst du damit sagen?«

		»Nun, du willst sie ja in Boulogne besuchen.«

		»Gewiß, nach allem, was sie für mich gethan hat, bin ich ihr
wenigstens Höflichkeit schuldig. Außerdem habe ich es
versprochen.«

		»Ah, das war das Versprechen, das ich sie erwähnen hörte.
Charley, gehe nicht! Es war unrecht von ihr, dies zu verlangen, da
sie ja wußte, daß der morgige Tag zu unserer feierlichen Verlobung
bestimmt war,« rief Ethel.

		»Aber ich bin ihr zu großem Danke verpflichtet.«

		»Sie dir noch viel mehr! Wie nahe solche Scenen, wie die in
Alexandria, euch einander gebracht haben müssen! Hör nicht auf
mich, ich rede Unsinn!« stammelte das Mädchen und ging von ihm
weg.

		Er aber ging ihr nach, drehte sie um und versuchte, ihr ins
Gesicht zu sehen: »Ethel, du fürchtest doch wohl nicht im Ernst,
ich könne mich in Lady Annerley verlieben?«

		»Sie ist eine junge Witwe, und das ist das Aergste in der
Welt!«

		»Aber sie ist alt genug –«

		»Um der Kunst, Männer zu bezaubern, völlig Meister zu sein! Sie
ist fünfundzwanzig, das Alter Kleopatras! Wie du dich für sie
wehrst!« rief Fräulein Ethel verdrießlich.

		Hier setzte der junge Herr die junge Dame in einige
Verwunderung, denn er sagte: »Mein Ein und Alles, ich weiß jetzt
wenigstens gewiß, daß du mich liebst, denn ich sehe dich zum
erstenmal eifersüchtig!«

		Die Verwunderung sollte aber nicht einseitig bleiben, denn sie
erregte nun sein Staunen, indem sie ihm zum erstenmale ihr
Temperament zeigte. Sie schlug alle gesellschaftlichen [bookmark: page16]Formen in den
Wind und rief: »Du hast recht, ich bin eifersüchtig, aber es ist
unrecht von dir, mich so weit zu bringen! Bedenke nur, wie sie dich
für sich allein in Anspruch nehmen will, wie sie dich immer
Charley nennt! Du bist mein Charley! Was würdest du
sagen, wenn Fräulein Potter dich Charley nennen wollte?«

		»Lady Annerley hat sich daran gewöhnt, während wir in Aegypten
um unser Leben kämpften.«

		»Das macht die Sache ja gerade so schrecklich! Ich zittere bei
dem Gedanken, wie sehr sie den Mann bewundern muß, der wie ein
Paladin für sie gefochten hat!«

		»Zittern! Ethel! Wenn du an meiner Beständigkeit zweifelst, mußt
du mich verachten!« und damit wandte sich Errol von ihr ab.

		Allein er kam nicht weit. Sein Schatz lief ihm nach und
schluchzte an seinem Hals: »Dich verachten? O, Liebling, rechte
nicht mit mir! Geh und besuche Lady Sarah. Gewiß kann ich dir
vertrauen. Ich muß dir ja vertrauen – was wäre mir das Leben sonst
noch wert?«

		Charley Errol sah in ihre blauen Augen, die ihm bisher stets
gelacht hatten und die nun voll Thränen standen; die Thränen
besiegten ihn, und er stammelte: »Wenn ich jetzt noch Lady Annerley
besuchte, dann würde ich verdienen, verachtet zu werden –«

		»Du – du – du willst wirklich?«

		»Natürlich, du hast mein Wort,« und er küßte sie zu seiner
Belohnung.

		In dem nämlichen Augenblick huschte sie nach der Thür, denn ihr
Bruder rief in der Halle laut nach ihr. Doch auf der Schwelle
zauderte sie, lachte und flüsterte: »Dein Vater wird dich trösten!
Lebe wohl, mein Charley, bis morgen!« Sie warf ihm noch einen Kuß
zu und saß im Nu neben van Cott im Wagen, während Ida vorn neben
Arthur, der kutschierte, Platz genommen hatte.

		Als der Wagen schon im Abfahren war, sprang ihm Errol noch nach
und rief, er werde wahrscheinlich noch diesen Abend mit seinem
Vater zu ihnen kommen, was ihm ein Lächeln von der Dame auf dem
Rücksitz eintrug. [bookmark: page17]

		Sie hatten nur wenig über eine Meile zu fahren, und Fräulein
Potter und Arthur befanden sich in fröhlicher Unterhaltung, als sie
in das Gatterthor einbiegen wollten, das den Eingang zu den Lord
Lincolns kleine Villa umgebenden Gärten bildete.

		Auf diesem Thor saß ein Knabe von etwa zwölf Jahren mit großen,
ehrlichen Augen und lichtem Flachshaar, der Ethel zum Verwechseln
ähnlich sah.

		»Wie, da ist ja Teddy! Halt an, Arthur, da ist Teddy!« rief
seine Schwester, als der ehrenwerte Teddy Lincoln dem Wagen
entgegengelaufen kam.

		»Seit einer Stunde warte ich schon auf euch!« sagte der
Knabe.

		»Aber Teddy, das hast du doch sonst nie gethan,« sagte Ethel und
küßte den Jungen, der sie gar nicht einmal ansah. »Welch artiger
Junge!«

		Als der Junge die Insassen des Wagens näher besichtigt hatte,
erregte er allgemeines Erstaunen, denn er fragte mit Thränen der
Enttäuschung in den Augen zornig: »Wo ist denn Potter, der Texaner?
Seit einer Stunde warte ich auf ihn. Unser Haushofmeister Crabbe
ist in der Stadt gewesen und sagt, er sei eine
Sehenswürdigkeit.«

		Arthur suchte das tiefe Schweigen der Gesellschaft zu
unterbrechen und der Sache eine scherzhafte Wendung zu geben, indem
er sagte: »Nun, Teddy, hier ist Herrn Potters Tochter, die du
kennst. Thut sie's nicht auch?«

		»Sie? Wie soll sie's denn thun? Sie ist nicht skalpiert worden,
oder?« rief der Junge und warf zornig mit einem Stein nach einem
vorüberfahrenden Wagen.

		Während der Fahrt nach dem Haus hinauf sprach Fräulein Potter
nichts mehr, aber hinter ihnen ließ sich das unterdrückte Kichern
van Cotts vernehmen, was Arthur dadurch zu verdecken suchte, daß er
auf die Pferde einhieb, obgleich er die Peitsche lieber in
entgegengesetzter Richtung gebraucht hätte.

		Zwei Minuten später waren sie zu Hause, und Ethel flüsterte in
der Bibliothek dem berühmten Juristen weinend ihre vertraulichen
Mitteilungen über ihren Charley ins Ohr, [bookmark: page18]während Arthur draußen
wartete, um seinen Vater auf das Kommen des alten Potter
vorzubereiten.

		Errols Augen folgten, nachdem er allein geblieben war, seiner
Braut; als diese aber seinen Blicken entschwunden war, nahmen sie
naturgemäß die entgegengesetzte Richtung, von wo er seinen Vater
erwartete.

		Eigentlich wollte er nach der Bahn gehen und ihn dort treffen,
dann überlegte er sich aber, daß gar viele Züge von London ankommen
und er vielleicht lange warten müßte und schließlich seinen Vater
unter der Menge dort verfehlen könnte. Deshalb begab er sich in den
Gasthof zurück, um alles für die Ankunft seines Vaters
vorzubereiten und ihn dort zu erwarten. Nachdem er die besten
Schlafzimmer und eine Mahlzeit bestellt, auch seinen eignen und
seines Vaters Namen in das Fremdenbuch eingetragen hatte, machte
sich's der junge Mann mit einer Cigarre und etwas Trinkbarem am
Kamin behaglich und lief von Zeit zu Zeit unter die Hausthür, wenn
er einen Wagen fahren hörte.

		Sein Vater hatte ihm schon als Knaben sehr nahe gestanden und
war ihm sehr teuer gewesen; je mehr Charley heranwuchs, desto mehr
hatte sich dies Gefühl vertieft, und Vater und Sohn standen in
einem innigen, vertrauten Verhältnis zu einander. Darüber
nachdenkend, versäumte es Charley, zur rechten Zeit an die Thür zu
gehen, und plötzlich hielten ihm zwei Hände die Augen zu, während
eine herzliche, ehrliche, männliche Stimme sagte: »Rate, wer's ist,
mein Junge!« Im nächsten Augenblicke war Charley Errol mit einem
Schrei emporgesprungen und lag in seines Vaters Armen.

		»Du bist wieder ganz wohl?« fragte der ältere Errol nach der
ersten, stürmischen Begrüßung und blickte seinen Sohn etwas
ängstlich an. »Spürst du keine Nachwehen von deiner
Verwundung?«

		»Ich bin so gesund, wie der Fisch im Wasser,« sagte Charley
lachend; dann sah auch er seinen Vater forschend an und sagte: »Und
du bist auch nicht um eine Minute älter geworden. Du bist noch
immer der gleiche, liebe, alte pater.
Weißt du, daß ich einmal gefürchtet habe, dein Gesicht nie mehr
sehen zu dürfen?« [bookmark: page19]

		»Ja, ich weiß – ich – ich wäre damals zu dir gekommen, aber ich
erhielt brieflich bessere Nachrichten über dich und erfuhr dann
durch ein Kabeltelegramm, daß du außer aller Gefahr seiest,«
erwiderte Ralph Errol sehr ernst. Dann klopfte er seinem Sohn auf
die Schulter und sagte mit Stolz: »Ich freue mich, daß mein Sohn in
jener schrecklichen Zeit seine Pflicht so edel gethan hat. In den
australischen Zeitungen wurdest du als wahrer Held geschildert.
Lady Annerley, die du gerettet hast, ist, wie ich glaube, die
Tochter eines Mannes, der einstens sehr gut gegen mich war. Man
sagt, sie sei sehr schön. Ist sie die Dame, die –«

		Hier ergriff Charley die langersehnte Gelegenheit zu näheren
Mitteilungen über seine Verlobung und zog eine Photographie Ethels
hervor, die er seinem Vater unter die Nase hielt.

		»Was ist dies?« fragte der alte Herr, seine Brille
abwischend.

		»Das Bild des Mädchens, das ich liebe!«

		»Nun, wenn ich das Bild des Mädchens betrachten soll, das du
liebst, so wäre es besser, du würdest nach Licht klingeln. In
dieser Abendbeleuchtung sehen ihre Augen ja aus, als ob sie
schielte!«

		»Papa, du hast stets deine Freude dran, mich zu foppen,« rief
der Sohn lachend, befahl aber gleichzeitig dem Kellner, er solle
Licht bringen.

		Nachdem er dies gethan, benützte er die Zeit, in der sein Vater
Ethels Bild mit kritischen Blicken besichtigte, sich diesen selbst
näher anzublicken, und war ganz glücklich, ihn so gut aussehend zu
finden. Ralph Errol hatte auch wirklich Haltung und Benehmen eines
Gentleman von guter Erziehung und machte weit mehr den Eindruck
eines Mannes von Welt, als man in Anbetracht seines langen und
ununterbrochenen Aufenthalts bei den Antipoden hätte erwarten
können. Er mochte etwa zehn Jahre älter sein als Herr Potter und
hielt sich leicht gebückt, da er beinahe sechzig Jahre alt war.
Sein Wesen zeigte die gleiche harmlose Fröhlichkeit, die sein Sohn
stets an ihm gekannt hatte, [bookmark: page20]doch bemerkte dieser mit Sorge, daß seines
Vaters Augen einen unruhigen, fast scheuen Ausdruck angenommen
hatten, als ob er irgend etwas oder irgend jemand fürchtete.

		Mehr konnte er nicht wahrnehmen, denn der alte Mann bemerkte:
»So, dies ist also die, um derentwillen du telegraphiert hast. Sie
ist ganz nett!«

		»Ganz nett?« wiederholte der Sohn in hellem Hohn. »Ganz nett?
Papa, deine Augen haben in der letzten Zeit doch nicht etwa
nachgelassen?«

		»Nein, sie sind noch so gut, wie vor zwanzig Jahren!« sagte der
Vater lachend, und dann fügte er trocken hinzu: »Sie hat eine
hübsche Nase!«

		»Eine hübsche Nase?«

		»Nun, findest du dies nicht?« sagte Ralph, aus vollem Halse
lachend.

		»Sie hat eine hübsche Nase! Hübscher als irgend eine Nase in
Australien. Wie steht's übrigens in Australien?«

		»O, so ziemlich wie immer. Melbourne ist ein wenig größer und
ein wenig reicher geworden – aber ich habe seit London nichts zu
essen gehabt!«

		»Ich habe schon dafür gesorgt,« sagte der junge Mann, klingelte
und befahl: »Sofort das Essen bringen!«

		Während dies geschah, blickte der ältere Mann aus dem Fenster
auf sein Heimatland, wandte sich dann zu seinem Sohn und flüsterte:
»Also dies ist die Heimat! Kann ein Mensch je die Stätte seiner
Geburt vergessen? Morgen will ich das Haus besuchen, in dem ich
geboren wurde. Vor vierzehn Stunden bin ich gelandet und stand
endlich wieder auf englischem Boden. Jetzt, Charley, habe ich
England und dich zusammen!« Und Thränen traten in Ralph Errols
Augen, als er sich seinem Sohn gegenübersetzte und ihn mit Liebe
und Stolz betrachtete. Einen Augenblick später fragte er, als ob es
ihn dränge, auf den Gegenstand zurückzukommen: »Charley, wer ist
die junge Dame?«

		»Die künftige Frau Errol?« fragte der junge Mann, als ob ihn
diese Bezeichnung glücklich machte.

		»Ich – ich hoffe, du hast noch nicht mit ihr gesprochen,«
erwiderte sein Vater zögernd. [bookmark: page21]

		»O ja, das habe ich gethan!«

		»Aber du erhieltest doch mein Telegramm?«

		»Gewiß, aber ich hatte sie schon um ihre Hand gebeten.«

		»Das thut mir leid!«

		»Und warum?« fragte sein Sohn angstvoll.

		»Weil – weil ich es für richtiger halte, solche Schritte erst
nach reiflicher Ueberlegung zu thun.« In des Vaters Wesen lag ein
an Verlegenheit grenzendes Zögern. »Wie heißt sie?«

		»Aber ich habe dir doch vier Seiten lang über sie
geschrieben!«

		»Der Brief muß sich auf der See mit mir gekreuzt haben, und in
deinem Telegramm nanntest du sie nur das Weib deiner Liebe. Wer ist
sie?«

		Diese Frage klang so aufgeregt, daß Charley entgegnete: »Du
kannst an dem Mädchen meiner Wahl nichts auszusetzen haben. Ihr
Vater ist jetzt Lord Lincoln und hat erst kürzlich sein Richteramt
niedergelegt.«

		»Richter Lincoln?« Dies klang wie ein Ausruf des Erstaunens.
Dann fragte der Vater mit offenbarem Zweifel weiter: »Und er hat
seiner Tochter erlaubt, deine Bewerbung anzunehmen?«

		»Gewiß. Warum nicht? Ich werde morgen mit ihm sprechen.«

		»Ah, du hast noch nicht mit ihm gesprochen?«

		»Nein, aber ich habe nicht den mindesten Zweifel, daß er seine
Einwilligung gibt, besonders wenn er dich sieht!«

		»Du mußt morgen nicht mit ihm sprechen!«

		»Und warum nicht?«

		»Weil ich – ich bin herübergekommen, um ein Geschäft in Ordnung
zu bringen, und ehe dies erledigt ist, solltest du nicht zu Richter
Lincoln gehen,« erwiderte der Vater aufstehend.

		Der Ton, in dem er sprach, erschreckte den Sohn und dieser rief:
»Hast du am Ende pekuniäre Schwierigkeiten? Sag mir's, alter lieber
Papa, und ich stehe dir zur Seite!«

		»Nein, wir sind reicher als je!« [bookmark: page22]

		»Dann kann ich dich nicht verstehen! Erkläre es mir!« sagte
Charley etwas ärgerlich.

		Aber der alte Mann sagte eigensinnig: »Laß uns jetzt essen – wir
sprechen morgen weiter darüber!«

		»Nein, ich habe viel zu viel Angst, als daß ich essen könnte.
Bitte, erkläre es mir jetzt gleich,« bat Charley, mit einem
verunglückten Versuch, zu lachen.

		»Ich kann es erst in einigen Tagen – nach einiger Zeit
erklären!«

		»Vater, höre mich an!« rief der Sohn, wieder zu ihm tretend,
lebhaft und aufgeregt. »Ich habe mein Wort gegeben, morgen um sie
anzuhalten; lieber alter Papa, sie müßte mich ja für einen Schurken
halten!«

		»Und dennoch darfst du es nicht thun!«

		»Aber Vater, warum denn nicht? Wenn du in Schwierigkeiten
steckst, muß dein Sohn es doch zu allererst erfahren. Sage es mir;
ich habe gewiß das Recht, nach dem Grunde zu fragen, wenn du etwas
von mir verlangst, was das Mädchen, das ich liebe, an meiner
Aufrichtigkeit zweifeln lassen muß. Sage mir deinen Grund, lieber,
alter Papa!«

		Nun aber wandte ihm der Vater sein Antlitz zu und sagte leiser:
»Ich will es thun!« Und sein Gesicht zeigte einen Ausdruck, bei
dessen Anblick sein Sohn erbebte. »Ich habe die weite Reise von
Australien gemacht, um es dir zu sagen; ich – ich –« Der arme alte
Mann stöhnte, und sein schmerzverzerrtes Gesicht erglühte vor
Scham.

		In diesem Augenblick wurde die Thür des bis dahin leeren
Kaffeezimmers geöffnet; Sergeant Brackett trat ein und setzte
seinen Hund in eine Ecke, als ob er das kleine Geschöpf in
Sicherheit bringen wolle.

		Während er dies that, flüstert Ralph Errol vor sich hin: »Nein,
nein, mein Gott! – Meinem eigenen Sohn sagen – ich kann es nicht!«
Und damit sank er in einen Stuhl und rang verzweifelt die
Hände.

		Nun trat der Detectiv mit einer Verbeugung auf die beiden zu und
sagte: »Bitte die Herrschaften um Verzeihung. Entschuldigen Sie,
mein Herr, ich habe den Auftrag erhalten, diese Sache höflich zu
erledigen. Einer von Ihnen [bookmark: page23]ist Herr Ralph Errol, gerade aus
Australien gekommen. Mein Name ist Brackett, Polizei-Sergeant!«

		»Polizei-Sergeant!« Mit diesem Ausruf springt Ralph
geisterbleich auf und stöhnt: »Sie – Sie kommen –«

		»Vater, du bist wohl an Bord bestohlen worden?« fragte der Sohn.
»Ich will die Sache besorgen.« Dann sieht er, daß sein Vater
schwankt, eilt ihm zu Hilfe und sagt: »Dir ist schwach, ich hätte
dich nicht so lange fasten lassen sollen.«

		Allein Brackett, dem sein Geschäft selbst nur halb gefällt,
fährt fort: »Ich habe vom Ministerium des Innern den Befehl
erhalten, Ralph Errol zu verhaften!«

		»Verhaften? Meinen Vater?« ruft Charley, dann bricht er in
Lachen aus. »Sie sind wohl betrunken! Er ist der angesehenste Mann
in ganz Melbourne.«

		Herr Brackett erwidert nichts, zieht aber ein Dokument hervor –
doch schon steht Ralph zwischen seinem Sohn und dem Beamten und
bittet und fleht weinend: »Sagen Sie es ihm nicht! Er ist mein
Sohn. Seien Sie barmherzig und sagen Sie es ihm nicht.«

		Allein Brackett sagt scharf: »Als beurlaubten Sträfling!«

		»Ein beurlaubter Sträfling?« schreit der Sohn. »Mein Vater!
Sprich! Sag ihm, daß er lügt!« Aber ohne die Antwort abzuwarten,
will er sich auf den Beamten stürzen und zischt: »Du verlogener
Schurke! Du wagst, dies von meinem Vater, von meinem geliebten,
alten Vater zu sagen! – Ich werde –«

		Schon will der Arm niedersinken, der sich für den Vater erhoben
hat, da schwankt eben dieser Vater auf ihn zu und lähmt ihm alle
Kraft des Körpers und der Seele, indem er mit gebrochener Stimme
spricht: »Halt! Der Mann thut nur seine Pflicht und sagt dir, was
ich dir nicht zu sagen gewagt habe, daß dein Vater ein auf
Urlaubschein freigelassener Sträfling ist, zu lebenslänglicher
Verbannung aus seinem Vaterland verurteilt um des Verbrechens eines
Einbruchs und Diebstahls willen!« und zitternd und händeringend
steht er mit gesenktem Haupt vor seinem Sohn. [bookmark: page24]

		Bei diesen Worten scheint für Charley Errol die ganze Welt aus
den Fugen zu gehen, aber da blickt er in seines Vaters Antlitz, aus
dem ein paar blutunterlaufene Augen um ein Wort flehen, das dem
armen Mann die Schmach und Verzweiflung dieses Augenblicks ertragen
helfen soll, da zuckt etwas durch des Sohnes Geist, und er gibt
seinem Vater Trost und Hoffnung zurück, denn er ruft mit heiserer
Stimme: »Aber unschuldig!«

		»Du glaubst es! Gelobt sei Gott!« und Ralph Errol liegt
schluchzend in Charleys Armen.

		»Ich weiß es, lieber, alter Papa! Dein Sohn, der dich kennt und
liebt, könnte dich doch nie und nimmer für einen Dieb halten!«
antwortete der junge Mann.

		»Ich bin ein Opfer des Indizienbeweises,« flüstert der Vater.
»Auch andre haben dies gesagt und gelogen, aber ich sage es, und es
ist die reinste Wahrheit; so gewiß, als ich deine Mutter im Himmel
wiederzusehen hoffe!« Dann blickt er noch einmal in seines Sohnes
Augen, und Ralph Errol steht wieder aufrecht da, und Sergeant
Brackett, der sich etwas zurückgezogen hat, sieht durch die
Thränen, die des alten Mannes Schande in seine Augen getrieben
haben, daß des Vaters Blick wieder ruhig und sicher geworden ist,
und daß er nur die eine Angst gehabt hat, sein Sohn könne ihn für
schuldig halten.

		Nach einem Augenblick führt der ältere Errol mit ernster Würde
fort: »Schon mehrmals habe ich versucht, es dir zu sagen, aber – es
war mir allzu demütigend, meinem Sohn zu sagen, daß mich die
Gesetze meines Landes als Verbrecher ausgewiesen und als Sträfling
und Dieb gebrandmarkt hatten.« Er spricht rasch, denn er bemerkt,
daß Sergeant Brackett unruhig wird und auf seine Uhr sieht.

		Der Sohn, durch die Art und Weise seines Vaters gestärkt,
erwidert: »Aber irgend etwas oder irgend jemand in der Welt muß
doch deine Unschuld beweisen können!«

		»Nur ein einziger Mann kann dies, und um ihn zu suchen, bin ich
herübergekommen, aber nun wird mir dies nicht gestattet,«
antwortete Ralph traurig. »Seit jener Nacht hat man ihn nicht
wieder gesehen und vielleicht ist er selbst der Schuldige.« [bookmark: page25]

		»Sein Name?«

		»Sieh die Anzeigen der Times und des New York Herald von 1850
bis heute nach und du wirst dem Namen des Lehrjungen von Jaffey und
Stevens oft begegnen – er heißt Sammy Potts!«

		»Sammy Potts? Das ist also der Mann, den du finden mußt. Sammy
Potts, ich werde mich dessen erinnern,« sagte der Sohn.

		Hier unterbricht Herr Brackett die Unterhaltung mit den Worten:
»Bitte die Herrschaften um Entschuldigung, aber das Nachtschiff
geht gleich ab. Sie kennen meinen Befehl schon,« und er zieht ein
Schriftstück hervor, das Ihrer Majestät Siegel trägt und Charley
wie ein großer Fleck erscheint, aus dem nur die Worte hervortreten:
Ralph Errol, – beurlaubter Sträfling Nr. 29 341.

		Dies bringt ihn zur Verzweiflung, denn diese Worte machen ihm
die Wahrheit völlig klar und graben mit glühenden Lettern in sein
Gehirn, daß er der Sohn eines Sträflings ist.

		»Ihre Instruktion!« stöhnt Ralph.

		»Lautet, ich solle höflich sein,« erwidert Brackett, der wohl
weiß, daß der Mann vor ihm, wenn auch ein Schurke, doch in den
Kolonieen eine Person von Bedeutung ist, »aber dafür Sorge tragen,
daß Sie England noch heute nacht wieder verlassen!«

		»Ich stehe zu Ihrer Verfügung!« sagt der einstige Sträfling und
schwankt, auf Charley gestützt, aus dem Hause; er sieht um zehn
Jahre älter aus, als vor einer Stunde. So kommen sie an den Hafen,
wo das Dampfboot bereit liegt und nur noch die Ankunft des Londoner
Zuges abwartet.

		»Du kommst doch mit mir?« fragt der alte Mann seinen Sohn.

		»Nein, ich bleibe hier, um deine Unschuld zu beweisen. Du warst
arm, als du verurteilt wurdest – jetzt sind wir reich, und ich
werde die Wahrheit schon irgend jemand abkaufen!« gibt Charley
Errol zurück, der immer am entschlossensten ist, wenn sich die
Sachen am verzweifeltsten [bookmark: page26]anlassen; jetzt zeigt er dasselbe Wesen
und Benehmen, wie während der letzten Nacht in Aegypten. Dann
wendet er sich an den Detectiv: »Sie haben noch fünf Minuten Zeit!
Beantworten Sie meine Fragen! Ist es nicht auffallend, daß das
Ministerium sofort von meines Vaters Anwesenheit Kenntnis
erhielt?«

		Brackett gibt zu verstehen, daß wahrscheinlich eine Anzeige
erfolgt sei.

		»Ah!« ruft der junge Mann, »sicher von jemand, der deine
Anwesenheit hier zu fürchten hat. Vielleicht von dem Dieb selbst!«
Und durch diesen Gedanken erregt, sagt er zu Brackett: »Sie sind
Detectiv, um den Menschen zu beweisen, daß sie schuldig sind,
helfen Sie mir jetzt einmal beweisen, daß jemand unschuldig ist!
Dies hier für Ihre Auslagen! Erfüllen Sie Ihre Pflicht, dann aber
ermitteln Sie mir, wer die Anzeige gemacht hat, durch die mein
lieber, armer, mißhandelter Vater wieder aus England getrieben
wird!«

		»Wohin soll ich Ihnen berichten?« fragte Brackett eifrig, denn
der junge Mann hat die Hände des Detectivs mit Gold gefüllt.

		»Morgen hierher ins West Cliff Hotel!«

		»Gut, aber jetzt müssen wir an Bord gehen!«

		Und, während Charley seinen Vater nach dem Dampfboot führt,
flüstert der alte Mann: »Ach, mein Junge, ich hätte so gern meinen
Geburtsort gesehen, aber wenn ich jetzt wieder über die
Fallreepstreppe gehe, verlasse ich mein Vaterland für immer – und
du – meine Schande fällt auf dich!«

		Der Sohn fühlt eine Thräne auf sein Antlitz fallen, die ihn ganz
tollkühn macht. »Vater, du sollst nach England zurückkehren; nicht
als beurlaubter Sträfling, sondern geachtet und geehrt von der
Welt, die dich vertrieben hat! Das schwöre ich dir!« Dann fragt er
noch eilig, denn Brackett drängt sie über die Fallreepstreppe: »Wer
kann mir die Einzelheiten deines Prozesses mitteilen?«

		»Es war vor dreißig Jahren. Mein Anwalt ist tot!«

		»An welchen lebenden Mann, der gerecht und von der Sache
unterrichtet ist, kann ich mich wenden?« [bookmark: page27]

		»An den Richter, der mich verhört und verurteilt hat!«

		»Sein Name?« ruft der Sohn, denn die Menge, die nach dem Schiff
hindrängt, hat ihn von seinem Vater weggerissen und schiebt ihn auf
den Damm zurück, aber Ralph Errol zögert und antwortet nicht.

		»Sein Name?« schreit der Sohn verzweifelt, denn die
Fallreepstreppe wird aufgezogen, die Signalglocke ertönt und das
Schiff dampft in die Nacht hinein, Frankreich zu; dann dringt die
Stimme seines Vaters aus der Dunkelheit herüber, übertönt das
traurige Plätschern der See und erfüllt seine Seele mit
Verzweiflung: »Percy Lincoln!«

		Und der junge Mann stöhnt: »Mein Gott, ihr Vater! Wie soll ich
es ihr sagen?«

		 

	
		
		Drittes Buch.

Eines Weibes Waffen

		Vierzehntes Kapitel.

Alles für meine Doochter!

		Erst gegen elf Uhr nachts langte Herr Potter in der
Privatwohnung des Advokaten Portman an, den er in seinem
Geschäftslokal vergeblich gesucht hatte. Nur mit Mühe gelang es
ihm, die Haushälterin zu wecken, die in tiefem Negligee und in
möglichst übler Laune erschien.

		»Ich möchte Herrn H. Clarkson Portman sprechen,« sagte
Potter.

		»Das muß ja ein recht wichtiges Geschäft sein, wegen dessen man
einen bei nachtschlafender Zeit aus dem Bett jagt!« bemerkte das
Weib. »Im übrigen können Sie Herrn Portmann vor morgen nacht doch
nicht sprechen, da er durch ein Telegramm nach Boulogne berufen
wurde und vor etwa zwanzig Minuten abgereist ist.« [bookmark: page28]

		Potter hinterließ dem Anwalt einen lakonischen Brief von drei
Worten und übergab diesen der brummenden Haushälterin mit dem
Auftrag, ihrem Herrn zu sagen, er werde ihn wieder aufsuchen,
sobald er nach London zurückkomme, was in wenigen Tagen geschehen
werde. Damit hieß er den Kutscher nach dem Langham Hotel fahren und
fuhr fort, während die Frau ihm noch nachrief, ihr Herr komme
vielleicht auch erst übermorgen zurück.

		In seinen Gasthof zurückgekehrt, traf Potter einen alten
texanischen Freund, Oberst Cottontree, mit dem er in der
amerikanischen Ecke des Rauchzimmers vertraulich plauderte. Die
Unterhaltung drehte sich hauptsächlich um die neuen
Bekanntschaften, die Potter an diesem Tage in Folkestone gemacht
hatte, und dabei erfuhr er von dem Oberst, der Gott und die Welt
kannte, daß Lady Annerley die Tochter des großen Londoner Bankiers
Sir Jonas Stevens sei.

		Bei dieser Mitteilung ergoß sich Potter in einen Strom von
freudigen Ausrufen und erklärte, daß dieser nämliche Jonas Stevens
einst entscheidend in sein Leben eingegriffen habe und daß er
gleich am nächsten Tage nach Boulogne fahren wolle, um ihrer
Herrlichkeit für die Güte zu danken, die ihr Vater einst einem
armen englischen Jungen erzeigt habe.

		Am nächsten Morgen fuhren die beiden alten Freunde miteinander
nach Folkestone, von wo der Oberst nach Paris reiste, wo er
gegenwärtig wohnte. Potter nahm, nachdem er sich von seinem Freunde
verabschiedet hatte, einen Wagen und fuhr nach Lincolns Villa,
hielt aber im Vorüberfahren einen Augenblick im West Cliff Hotel,
um sich seine Cigarre anzuzünden.

		Da es ein schöner Morgen war, schickte Potter am Parkthor den
Wagen fort und ging zu Fuß die nach der Villa führende Allee
hinauf. Dies blieb jedoch nicht unbemerkt, denn da der ehrenwerte
Teddy in Erfahrung gebracht hatte, daß der skalpierte Potter an
diesem Morgen ankommen werde, hatte er sich mit fast sämtlichen
Kindern der Nachbarschaft auf die Lauer gelegt, und sie alle
folgten unter der Leitung eines weißköpfigen, halbidiotischen
Jungen, »Kuhgesicht« genannt, Herrn Potter in feierlicher
Prozession. [bookmark: page29]

		Zu Anfang hielten sie sich in respektvoller Entfernung von dem
fürchterlichen Krieger der Prairieen, von dessen Wildheit ihnen
Teddy Geschichten erzählt hatte, bei denen ihnen das Blut in den
Adern gerann. Allein die Neugier war stärker als die Angst, und als
sie dem Hause näher kamen, gab »Kuhgesicht« eine so komische
Pantomime des Skalpierens zum besten, daß alle lachen mußten,
obgleich sie wußten, daß sie sich dadurch in tödliche Gefahr
begaben.

		Herr Potter, der nur an seine Tochter dachte, ging langsam
weiter und merkte nichts, bis endlich ein besonders lautes Kichern
seine Aufmerksamkeit erregte, worauf er sich unversehens umwandte
und »Kuhgesicht« auf der That ertappte.

		»Lauft, lauft!« brüllte der ehrenwerte Teddy, und dies thaten
sie auch alle, »Kuhgesicht« ausgenommen, der am nächsten bei Potter
stand, weil seine Glieder aus Angst den Dienst versagten.

		»Was willst du, Kleiner?« fragte Herr Potter scherzend.

		»Ich – ich – wollte Ihnen nichts thun, nur, bitte, nehmen Sie
einmal den Hut ab,« stieß der Knabe verzweifelt hervor. »Teddy
Lincoln sagt, Sie seien skalpiert, und eine Merkwürdigkeit.«

		»Na, ich werde ja noch ganz berühmt durch dies Skalpieren,«
sagte Herr Potter, nahm Hut und Perücke ab und gewährte dadurch dem
Knaben einen Anblick, dem dieser noch wochenlang schreckliche
Träume zu verdanken hatte; nachher gab er ihm eine halbe Krone, für
Kandiszucker. Da diese Scene von Teddy und den andern Knaben aus
sicherer Ferne beobachtet worden war, spielte das »Kuhgesicht« noch
auf lange Zeit eine große Rolle unter der Jugend in der
Nachbarschaft.

		Ohne weitere Abenteuer erreichte der Amerikaner schließlich die
zur Villa führenden Stufen, wo ihm seine schöne Tochter
entgegenflog und ihn herzlich küßte, trotz der Anwesenheit zweier
vornehmer Diener und Arthurs, der den Hintergrund bildete. Nachdem
Arthur gehört, daß Potter schon gefrühstückt hatte, wollte er ihn
gleich in die Bibliothek führen und ihn Lord Lincoln vorstellen, da
Ethel sich mit Freunden in den Gewächshäusern befand. [bookmark: page30]

		Nachdem er ein paar Minuten mit seiner Tochter gesprochen hatte,
sagte Potter zu Arthur: »Jetzt will ich den Peer in Angriff
nehmen!« Dann flüsterte er Ida zu: »Warum siehst du so ängstlich
aus? Ich schere mich um einen Lord nicht mehr als um einen
Indianer!« Und so trat er denn in die Bibliothek.

		Eine Aufregung war nur auf seiten Herrn Lincolns vorhanden, der
Herrn Potters Besuch mit immer wachsender Angst entgegensah. Arthur
hatte mit der Schlauheit eines Advokaten und dem Takt eines
Diplomaten das Bild seines künftigen Schwiegervaters entworfen.
Seiner Beschreibung nach waren Herrn Potters Sprechweise, sein
ungehobeltes Wesen und sein barbarisches, linkisches Benehmen
nichts als das excentrische Benehmen des wilden Westens, es war nur
Ueberspanntheit, sonst nichts.

		Da sie dies oder ähnliches vermutete, hatte Fräulein Potter an
diesem Morgen selbst eine Unterredung mit Lord Lincoln nachgesucht
und diesem in offener, gerader, nicht übertünchter Weise die
Wahrheit über ihren Vater gesagt, sie hatte weder seine Mängel
verdeckt, noch seine Vorzüge gepriesen und damit geendigt, daß sie
sagte: »Wie viele andre in unserm an gesellschaftlichen
Ueberraschungen so reichen Land hat mein Vater sein Leben an die
Zukunft seiner Kinder gesetzt. Damit ich mich wie eine Herzogin
kleiden und in einer Equipage fahren kann, hat er seine Viehherden
in die Prairieen getrieben und sein Leben all den Gefahren einer
halb barbarischen Lebensweise ausgesetzt. Mein Glück ist sein Glück
gewesen, und so soll sein Stolz auch der meine sein, und so heiß
ich auch Ihren Sohn liebe, so werde ich doch in keine Familie
eintreten, die ihn nicht achtet und ehrt wie den ersten Gentleman
in England!«

		»Und das wird sie auch, meine Liebe!« erwiderte Lord Lincoln,
eine Thräne abwischend. »Denn nur ein guter Mann kann der Vater
einer solchen Tochter sein.«

		»Sie sind sehr gütig,« flüsterte Fräulein Potter, und da unter
den Thränen seiner Herrlichkeit all ihr Stolz zerschmolzen war,
ging sie auf den alten Herrn zu und gab ihm einen innigen Kuß, den
sie eigentlich für ihren Vater [bookmark: page31]bestimmt hatte, und als sie den ehemaligen
Richter verließ, hatte dieser einen viel klareren Begriff von ihrem
Vater, als ihm sein Sohn beigebracht hatte.

		Aber obgleich er in dieser Weise auf die Erscheinung des
Texaners vorbereitet worden war, konnte Lord Lincoln doch einen
Schauder nicht unterdrücken, als er Potters Stimme in der Halle
vernahm, und sagte zu sich selbst: »Guter Gott! Der gräßliche
Mensch aus dem Gasthof!«

		Indessen blieb ihm nicht viel Zeit zum Ueberlegen, denn Herr
Potter trat ein und ergriff, von der Begeisterung des Augenblicks
hingerissen, ohne zu warten, bis Arthur ihn vorgestellt hatte, die
Hand seiner Herrlichkeit und rief: »Peer, sehr erfreut, Ihre
Bekanntschaft zu machen!«

		»Peer?« wiederholte Lincoln erstaunt, denn er war noch nie so
angeredet worden.

		»Ja, so heißt man Sie doch, Peer des Reiches, nicht wahr? Ich
habe nur Peer gesagt, weil wir doch wahrscheinlich miteinander
verwandt werden, und ich es für freundlicher hielt.« Dann wandte
sich der Texaner an den Sohn und sagte: »Arthur, ich hätte gleich
gesehen, daß der Peer dein Alter ist.«

		»Wollen Sie nicht Platz nehmen?« fragte Lord Lincoln etwas
linkisch, denn er hatte bei Potters Liebenswürdigkeiten beinahe den
Verstand verloren.

		»Gewiß! Alles, was Ihnen angenehm ist!« Damit ließ sich der
Amerikaner in einen Armstuhl nieder und sagte, ihm eine Havanna
anbietend: »Eine Cigarre, Peer? Rauche immer gern beim Geschäft.
Kann diese wohl empfehlen; mein Sohn hat sie mir aus Cuba
geschickt. Stecke ein paar in deine Tasche, Arthur, mein Junge.
Meine Doochter hat nichts dagegen – ist von Kindheit auf an das
Kraut gewöhnt!«

		Auf dies Zureden hin nahm seine Herrlichkeit eine Cigarre und
auch Arthur folgte der Aufforderung. Nachdem sie alle angezündet
hatten, nahm der junge Mann eine Gelegenheit wahr, seinem Vater ins
Ohr zu flüstern: »Denke dran, daß ich seine Tochter liebe!« und
verließ das Zimmer.

		Potter sah ihm nach und bemerkte: »Ein recht netter, [bookmark: page32]verständiger
junger Mann! Werden er und meine Tochter nicht ein gutes Gespann
abgeben? He, Peer?«

		Lord Lincoln lächelte dazu, denn er war sehr stolz auf seinen
Sohn; als vorsichtiger Jurist antwortete er aber: »Ehe wir weiter
gehen, werden Sie mir gewiß verzeihen, Herr Potter, wenn ich Sie
noch um einige Mitteilungen über Ihre Familie bitte. Ueber die
Lincolns kann Ihnen hier jeder berichten, aber Sie kommen aus einem
fernen Land.«

		»Ganz natürlich,« sagte Potter, »und ich will Ihnen mein Leben
erzählen. Ich wurde in England als Kind keiner namhaften Familie
geboren, und meine Eltern starben, ohne daß ich sie gekannt hatte.
Ich wurde in einem Waisenhaus erzogen, wanderte mit fünfzehn Jahren
nach Texas aus und machte mich, als in Kalifornien das Goldfieber
ausbrach, auf den Weg dorthin. Unser Zug wurde von Indianern
vermassakeriert, und ich und Idas Mutter blieben allein am Leben.
Ich rettete das Mädel, wurde aber dabei skalpiert. Wollen Sie
vielleicht meinen Kopf sehen? Ist eine Merkwürdigkeit!«

		»Nicht jetzt!« brachte Lord Lincoln mühsam hervor.

		»Gut, also fahre ich fort. Die spätere Frau Potter war von einer
der ersten Familien in Kentucky; ihre Verwandten waren alle tot,
und ich war allein übrig geblieben, um sie zu beschützen. Und dies
that ich, liebte, heiratete sie und ließ mich nieder und baute ein
Blockhaus, und dann wurde nach einer Weile Houston geboren, das ist
mein Junge, und dann kam der Krieg, und ich wurde Oberst bei den
Konföderierten.«

		»Oberst? Aber Sie führen den Titel ja nicht!« unterbrach ihn der
Engländer.

		»Nein, ich bin einer der wenigen Männer, die damals mitgekämpft
haben und keinen militärischen Zierat an ihrem Namen haben. Als ich
später gewählt wurde, fand ich, Kongreßmänner seien rarer als
Obersten, und ließ den Oberst schnappen und nahm den Ehrenwerten.
Verstehen Sie, Richter, wollt sagen Peer? Na, ich kam einmal schwer
verwundet von der Grenze heim, und da fand ich, daß mein [bookmark: page33]Weib
gestorben war und mir ein Baby als ihr Monumentum auf der Erde
zurückgelassen hatte.«

		Hier unterbrach sich der alte Mann und wandte seine Augen ab,
als ob er in der fernen Vergangenheit etwas erblickte, als er aber
den Engländer wieder ansah, waren seine Augen gerötet, doch auch
das Gesicht seines Zuhörers war traurig geworden, denn seine
Erzählung hatte Lincoln auch an seine Gattin erinnert, die schon
lange von ihm gegangen war.

		Nach einem Augenblick aber fragte er doch: »Ich bitte um
Vergebung, was sagten Sie, daß Ihnen Ihre Frau hinterlassen habe?
Ich habe die letzten Worte nicht recht verstanden.«

		»Ich sagte, sie habe mir ihr Monumentum hinterlassen, ihr
Ebenbild, Ida Potter, und ich habe mein Leben dieser gewidmet, wie
ich es sonst ihrer Mutter gethan hätte. Dann sah ich um mich und
erblickte zehntausend Morgen Land und zweitausend Stück Vieh, alles
für das kleine Baby, Ida Potter von Potters Croß Roads, Comanche
County, Texas; und zehn Jahre später sah ich wieder um mich,
entdeckte zweihunderttausend Morgen Land und zwanzigtausend Stück
Vieh, alles für meine Doochter, Fräulein Ida Potter von
Potterstown, Comanche County, Texas, und zwanzig Jahre später,
heute vor einem Monat, schielte ich wieder um mich und blickte auf
fünfmalhunderttausend Morgen Land und fünfzigtausend Stück Vieh und
eine halbe Bank und ein halbes Opernhaus und eine halbe Eisenbahn,
alles für meine Doochter, das ehrenwerte Fräulein Ida Potter aus
der Hauptstadt Pottersville, Comanche County, Texas!«

		Als er dies sagte, stand Herr Potter, der in Gedanken mit seiner
Stadt gewachsen war, vor Erregung glühend hoch aufgerichtet da und
sah seinen Zuhörer an. Dann fragte er: »Was sagen Sie dazu?«

		»Sie scheinen sehr gute Geschäfte gemacht zu haben,« gab Lincoln
zurück, »aber wer besitzt die andre Hälfte der Eisenbahn, der Bank
und des Opernhauses?«

		»Sie sind für meinen Sohn bestimmt! Für – meinen – Sohn!«
wiederholte Potter stolz; »aber, Gott steh mir bei, [bookmark: page34]ich weiß, daß ich den
Jungen bei der Teilung bemogeln werde. Ich liebe ihn, aber Houston
ist ein Mann und kann für sich selbst sorgen, und die Buben gehen
von einem fort, aber was die Dööchter sind, Peer, die wachsen uns
an das alte Herz!«

		»Ja, und meine Tochter will auch heiraten und – von mir
fortgehen! Sagen Sie nichts mehr, Potter – Sie brechen mir das
Herz!« unterbrach ihn Lincoln, dessen Augen feucht wurden bei dem
Gedanken, Ethels blaue Augen und ihr sonniges Haar nach Australien
ziehen lassen zu müssen. Und dann sanken sich die beiden alten
Knaben in die Arme und brachen in Thränen aus, aber sie achteten
und liebten einander und blieben von da ab gute Freunde.

		»Nun aber, Peer,« sagte Potter, der sich zuerst wieder faßte,
»nun möchte ich auch, daß Sie mir in der bewußten Angelegenheit
entgegenkommen, nicht wie ein Lord dem Ehrenwerten, sondern wie ein
Mann dem andern, wenn beide nur das Glück ihrer Kinder im Auge
haben.«

		»Und das will ich auch! Niemand könnte Ihre Geschichte hören und
Ihre große Liebe zu Ihrer Tochter sehen und Sie nicht achten.«

		Dabei stand Lord Lincoln auf und sagte: »Ich bin stolz, die Ehre
zu haben, Sie für meinen Sohn um die Hand Ihrer Tochter zu
bitten!«

		»Gewährt, Peer, gewährt!« erwiderte Potter und dann sagte er:
»Aber nun lassen Sie uns zu dem jungen Volk gehen!«

		Dies geschah und Ida, die mit Arthur spazieren ging und die
beiden Patriarchen Arm in Arm auf sie zukommen sah, flüsterte ihrem
Liebsten zu: »Ich war sicher, daß sie einander verstehen würden!
Sieh, wie ich abergläubisch bin; ich trage mein Glücksarmband!« und
dabei zeigte sie ihm das Armband mit dem Sovereign, das ihm schon
in Venedig aufgefallen war. »Dies bringt mir meistens Glück!«

		»Wirklich? Ist es ein Talisman?« fragte Arthur und hielt es
fest, als eine gute Ausrede, den weißen Arm an sich zu drücken, den
es schmückte.

		»Ich halte es für einen solchen – küsse mich nicht, Arthur. Sie
sind ganz nahe – sie sehen dich!« [bookmark: page35]

		Aber Arthurs Lippen waren dem zierlichen Handgelenk schon zu
nahe, und als er es küßte, bemerkte er ein kleines Kreuzchen an dem
Sovereign und machte sie darauf aufmerksam.

		»Wahrhaftig, es ist gerade unter der Acht und Vier der
Jahreszahl. Ich habe es früher nie bemerkt. Ich werde Papa einmal
danach fragen, aber jetzt muß ich deinen Vater bezaubern und du den
meinen für dich einnehmen.«

		Damit nahm sie Lord Lincolns Arm und ließ Arthur mit ihrem Vater
allein, damit sie besser miteinander bekannt werden möchten.

		Bald darauf begaben sie sich zum zweiten Frühstück ins Haus, wo
sie mit Ethel zusammentrafen, die unglücklich und enttäuscht
aussah, denn sie hatte den ganzen Vormittag in einem Gartenhäuschen
zugebracht, von wo aus sie die Folkestoner Straße überblicken
konnte, und nach Errol ausgeschaut, der nicht kam; als nun auch
noch van Cott und Teddy aus dem Billardzimmer kamen, war die
Gesellschaft vollzählig – eigentlich zu vollzählig, denn Teddy, dem
Herrn Potters Besuch zu Ehren gestattet worden war, an den Freuden
der Tafel der Erwachsenen teilzunehmen, machte seinem Ruf eines
enfant terrible alle Ehre.

		Nach allerlei Gesprächen hatte Herr Potter eben eine allgemeine
Abhandlung über irgend einen wissenschaftlichen Gegenstand
gehalten, als plötzlich der ehrenwerte Teddy, der ihn während der
ganzen Mahlzeit mit offenen Augen und Mund angestarrt hatte und zum
erstenmal in seinem Leben nicht im stande gewesen war, etwas zu
essen, alles durch die Frage entsetzte: »Sagen Sie, haben Ihnen die
Indianer, als sie Sie skalpierten, auch das Gehirn
herausgenommen?«

		Diese Bemerkung erschien so entsetzlich treffend, denn Potter
hatte bei seinen wissenschaftlichen Erörterungen allen Grund und
Boden unter den Füßen verloren, daß alle zu essen aufhörten und
eine peinliche Stille eintrat, die nur durch van Cotts Gekicher
unterbrochen wurde. Dann warf Arthur, ohne ein Wort zu sagen, den
jungen Wißbegierigen zur Thür hinaus. [bookmark: page36]

		Unterdessen richtete Potter, der es nicht liebte, ausgelacht zu
werden, drohende Blicke auf das kichernde Produkt der Civilisation
und sagte: »Junger Mann, spaßen Sie nicht mit mir!«

		»N–n–nein, fällt mir nicht ein,« stammelte van Cott, dessen
Lachen in einem sonderbaren Schlucken erstarb, und die ganze
Gesellschaft fühlte sich sehr erleichtert, als das Mahl vorüber
war.

		Herr Potter fand seine gute Laune sofort wieder und sagte, er
fahre nach Boulogne, um Lady Annerley für frühere Wohlthaten zu
danken.

		Seine Tochter erhob keine Einwendungen dagegen, denn sie
glaubte, er wolle sich dafür bedanken, daß Sarah sie auf dem
Festland unter ihren Schutz genommen hatte, obgleich Arthur und
Ethel bei Nennung ihres Namens ernste Gesichter machten: Arthur,
weil er sah, daß seine Schwester ihren Einfluß auf Errol fürchtete,
und Ethel, weil Charley noch nicht gekommen war, um mit ihrem Vater
zu sprechen.

		Als sie sich alle versammelt hatten, um von Herrn Potter
Abschied zu nehmen, wagte sie es fast zitternd, ihn zu fragen, ob
er Herrn Errol heute noch nicht gesehen habe.

		»O ja,« erwiderte er, »habe ihn beim Vorüberfahren im Gasthofe
in Folkestone gesehen.«

		Als er nun den angstvollen Blick der jungen Dame sah und sich
erinnerte, daß ihm seine Tochter erzählt hatte, Ethel liebe den
Australier, machte sich Potter, bildlich gesprochen, daran, einen
Nagel in dieses jungen Mannes Sarg zu schlagen. Er zog Lord Lincoln
beiseite und sagte: »Peer, ich habe gehört, daß der junge Errol
Ihrer Tochter den Hof mache; nun ich aber mit zur Familie gehöre,
möchte ich Sie vor ihm warnen!«

		»Warum – was hat er gethan?« fragte Lincoln sehr ernst.

		»Gestern nacht im Gasthof habe ich ihn frisch und gesund
gesehen; als ich heute morgen aus London kam, sah er übernächtig
aus, konnte mir nicht in die Augen sehen – schien sich zu schämen.
Nun gibt es aber nur ein Ding in [bookmark: page37]der Welt, das über Nacht solche
Veränderungen hervorbringen kann, und dies ist zu viel Whisky.«

		»Potter, Sie müssen sich täuschen!« stöhnte seine
Herrlichkeit.

		»Durchaus nicht! Wir haben in Texas auch Whisky und ich kenne
seine Wirkung!« Und damit küßte er seine Tochter zum Abschied,
stieg in den Wagen und fuhr nach Folkestone zurück, um sich nach
Boulogne einzuschiffen.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Ein englischer Richter

		Die Bibliothek der Lincolnschen Villa befindet sich im
Erdgeschoß, und große Flügelthüren machen sie von der in den Garten
führenden Terrasse aus leicht zugänglich. Kurze Zeit nach der
Abfahrt Herrn Potters trat seine Tochter in das Gemach, weil Arthur
mit seinem Vater beschäftigt war. Da sie an den dicken juristischen
Büchern, mit denen die Regale überfüllt waren, kein Interesse fand,
trat sie in ein kleineres Gemach, das mit dem größeren Raume durch
eine nur mit einer Portiere verhängte Thür in Verbindung stand und
wo Romane und leichtere Litteratur zu finden waren. Sie setzte sich
nieder, um zu lesen, sollte aber schon nach wenigen Minuten zuerst
eine Ueberraschung und dann einen Schrecken erleben.

		Lord Lincoln trat in die Bibliothek. Durch Herrn Potters
Bemerkung aufgeregt, hatte er gerade eine kurze Unterredung mit
Arthur gehabt und ihm einige etwas spitze Fragen über Errol
vorgelegt, bei denen sein Sohn die Zähne zusammenbiß, indem er an
die bleichen Wangen und traurigen Augen seiner Schwester dachte;
denn er schrieb die Verspätung Errols nur Lady Annerley zu.

		Diese Unterredung wurde aber durch Fräulein Ethel selbst
unterbrochen, die zu ihrem Vater gelaufen kam und ihm hübsch
errötend zuflüsterte: »Papa, geh in die Bibliothek, [bookmark: page38]er kommt über die
Wiese herauf. Ich habe ihn mit dem Opernglas gesehen.«

		»Ihn – wen?« fragte der Peer, der ihre Worte nicht gleich
begriff.

		»Nun, meinen – den Herrn, von dem ich dir gesprochen habe. Papa,
wie kannst du denn so schreckliche Fragen stellen? Ich befinde mich
doch nicht auf der Zeugenbank,« lachte das Mädchen, das nun wieder
so glücklich war wie ein Vogel im Sommer.

		»O! ha – Herr Errol!«

		»Und ich möchte dir nur noch ein Wort über meinen Charley sagen
– ich liebe ihn!« Damit schob sie Lord Lincoln scherzend in die
Bibliothek, und ihr Vater wußte, daß sie die Wahrheit sprach, und
flehte zu Gott, Herr Potter möchte sich getäuscht haben.

		»Das hast du mir gestern etwa zwanzigmal gesagt!«

		»Wirklich? Nun, dann sag' ich dir's eben noch einmal! Ich hoffe,
daß du ihm ein bißchen vorwärts hilfst; du weißt doch, daß ein
junger Mann sehr in Verlegenheit kommt, wenn er den Vater
fragt.«

		»Mehr, als wenn er die Tochter fragt?« gab der Vater zurück und
klopfte ihr auf die Wange.

		»O, viel mehr!« versetzte sie in nachdenklichem Ton. »Weißt du,
er hat dann seine Begeisterung nicht bei sich – das bin nämlich
ich!«

		»Dann wäre es besser, die Begeisterung bliebe dabei!«

		»O nein! Daran ist gar nicht zu denken! Aber warte nur, bis du
meinen Charley siehst, niemand könnte meinem Charley widerstehen.
Wenn er sagt: Mein Herz, ich liebe dich, so küssest du ihn, ich
meine, ich küsse ihn, ach, ich weiß selbst nicht, was ich spreche!«
rief Fräulein Ethel errötend.

		»Hältst du es für wahrscheinlich, daß er mich in dieser Weise
ansprechen wird?«

		»Nein, nicht, wenn du so ein feierliches Gesicht machst. Aber
bitte, Papa, halte ihn nicht lange fern von mir. Gib ihm rasch
deinen Segen und schicke ihn zu mir in den Garten, und dann will
ich das übrige schon besorgen. Sieh einmal, ist sein Verlobungsring
nicht sehr hübsch?« Und [bookmark: page39]über ihre Kühnheit selbst erschrocken,
läßt Ethel Errols Diamanten ihrem Vater vor den Augen blitzen.

		»Und du trägst den Ring, ehe ich meine Einwilligung gegeben
habe?« fragte der Vater mit leicht zitternder Stimme.

		»Nur weil ich wußte, du würdest sie geben.« Und da sie sah, daß
sie ihn verletzt hatte, suchte sie es durch Küsse wieder gut zu
machen. Im nächsten Augenblick rief sie: »Er kommt! Vergiß nicht,
daß ich im Garten bin!« Und mit einem letzten Kuß entfloh sie.

		Nun ist Fräulein Potter, die von der eben stattgehabten, im
Flüsterton gesprochenen Unterredung nur wenig gehört hatte, im
Begriff, herauszutreten, doch im nämlichen Augenblick schwankt
jemand zu der Glasthür herein und sie hört eine Stimme, die sie
kennt, die aber heiser und fremd klingt, und dann antwortet Percy
Lincoln und auch seine Stimme tönt rauh und scharf, denn auch er
ist schwer bedrückt. Die Worte, die sie sprechen, halten Ida zurück
und sie steht voll Mitgefühl und Entsetzen hinter den Thürvorhängen
und lauscht.

		Errols Stimme spricht zuerst: »Sie sind Percy Lincoln, der
ehemalige Richter?«

		»Und wer sind Sie?« ruft der Peer, denn der Mensch vor ihm ist
unrasiert, und seine Kleidung ist die eines Mannes, der die Nacht
außer Bett verbracht und sein Weißzeug nicht gewechselt hat, und
sein Haar ist verwirrt und seine Augen sind mit Blut
unterlaufen.

		»Ich bin Charles Errol, der Sohn Ralph Errols, des Sträflings,
den Sie vor dreißig Jahren wegen Einbruchs und Diebstahls
verurteilt haben, aber ich habe es nicht gewußt bis gestern
abend!«

		»Mein Gott, wie elend sehen Sie aus, mein armer Junge!« und
Lincoln will um Hilfe und Erfrischungen klingeln, aber der andre
hält ihn zurück und sagt: »Nein – sie würde kommen, und ich kann
ihren Anblick nicht ertragen!«

		»Meine Tochter!« seufzt der Lord, aber Errol scheint es nicht zu
hören, denn er fährt fort: »Darum habe ich mich hier
hereingestohlen. Ich habe nicht geschlafen. Ich [bookmark: page40]habe die ganze letzte
Nacht nachgedacht – nachgedacht darüber, daß ich eines Sträflings
Sohn, daß ich beim Licht des neuen Tages weder Ihnen noch irgend
einem andern Mann mehr ins Antlitz blicken könne, denn ich bin an
die Schande noch nicht gewöhnt. Mein Vater hat es mir verheimlicht.
O! Hätte er es nicht gethan!« Dann verteidigt sich der arme
Bursche: »Ach, ich hätte gewiß keinen Kummer in Ihre Familie
gebracht, aber nun flehe ich Sie an, nicht als Vater, sondern als
Jurist. Sie haben den Richterstuhl verlassen. Mein Vater sagt, er
sei unschuldig, und ich glaube ihm! Helfen Sie mir, seine Unschuld
beweisen, um meinetwillen – um Ihrer Tochter willen!«

		»Guter Gott! Ethel!« stöhnt der Richter zitternd. Dann sagt er,
sich um ihretwillen zur Ruhe zwingend: »Kennen Sie die näheren
Umstande von Ihres Vaters Verurteilung?«

		»Nein!«

		»Um welche Zeit war es?«

		»Etwa vor zwei- oder dreiunddreißig Jahren.«

		Percy Lincoln schwankte an einen seiner Bücherschränke und fand
schließlich ein gebundenes Aktenheft mit der Jahreszahl 1850 und
der Aufschrift: » Die Königin contra Ralph Errol«. Er ging an sein Pult
zurück, las in diesem Memorandum und fing an, sich des merkwürdigen
Falles teilweise zu erinnern. »Einbruch und Diebstahl«, murmelte
er; dann gibt er dem armen Menschen, dessen Blicke an seinen Lippen
hängen, einen Schimmer von Hoffnung durch die Worte: »Ich habe mein
Urteil zu gunsten des Gefangenen abgegeben!«

		»Gott segne Sie dafür!«

		»Aber die Geschwornen sprachen ihn schuldig! Versuchen Sie,
ruhig zu werden, und hören Sie mir zu!« Lincoln bezwang seine eigne
Erregung und las Errol folgende Notizen über den Fall seines Vaters
vor: »Ralph Errol, fünfundzwanzig Jahre alt, verheiratet, Kommis
bei Jaffey und Stevens, Bankiers, Fleetstraße, London. Angeklagt,
am 6. Januar 1850 hundert Sovereigns, extra gezeichnet, um den Dieb
zu entdecken, gestohlen zu haben! Meine Notizen [bookmark: page41]sind ganz vollständig.
Ich habe hier sogar eine Beschreibung der bezeichneten Münzen.
Sehen Sie!«

		Der Richter legte das Buch vor Charles Errol und las weiter:
»Alle diese Sovereigns sind im Jahr 1849 geprägt und waren zwischen
den Ziffern acht und vier der Jahreszahl mit einem Kreuz bezeichnet
worden.«

		Bei diesen Worten hätten sie, wären sie nicht so vertieft
gewesen, einen leichten Schrei aus dem Zimmer vernommen, in dem Ida
Potter stand und verwundert auf die Münze an ihrem Armband sah.

		»Der Gefangene wurde an Bord des australischen Paketbootes
verhaftet und an ihm oder bei ihm fand man siebzig Stück von den
hundert gezeichneten Sovereigns. Die übrigen dreißig waren, wie man
annahm, im Besitz seines Mitschuldigen, des Lehrlings Sammy
Potts!«

		Hier taumelte das lauschende Mädchen zurück und unterdrückte mit
Mühe einen Schreckensschrei.

		»Sammy Potts,« sagte Errol heiser; »das ist der Knabe, den mein
Vater erwähnt hat.«

		Der Richter fuhr fort zu lesen: »Jonas Stevens, der
Geschäftsführer von Jaffey und Stevens, bezeugte, die Sovereigns
seien bezeichnet worden, um die Diebe zu entdecken, da die Firma
durch ähnliche Diebstähle, offenbar von jemand aus ihrer Bank
begangen, fünftausend Pfund verloren hatte. Er schien dem
Angeklagten freundlich gesinnt und sagte, so viel wie möglich, zu
seinen Gunsten aus.«

		»Sie sehen, er hielt ihn für unschuldig.«

		»Das steht hier nicht,« bemerkte der Rechtsgelehrte, der
fortfuhr, zu lesen: »Die innere Thür des Geschäftslokales war
erbrochen worden. Die Geschwornen erkannten auf Einbruch. Der
Angeklagte machte folgende merkwürdige Aussage: Er hatte
beabsichtigt, nach Australien auszuwandern, da er aber wußte, daß
die Eltern seiner Frau es nicht gestatten wollten, daß ihre Tochter
England verlasse, sicherte er sich im geheimen einen Platz zur
Ueberfahrt nach Melbourne, machte seine Ersparnisse von einhundert
Sovereigns flüssig, kündigte seine Stellung bei Jaffey und Stevens
und verwahrte sein Geld in einem Beutel in seinem [bookmark: page42]Privatpult auf der
Bank, ging nach Hause, kam am nächsten Morgen zurück, fand die Thür
offen, nahm seinen Beutel mit Sovereigns und begab sich an Bord des
Schiffes, wo er mit seiner Frau zusammentraf, wurde vor der Abfahrt
verhaftet und eingebracht, wegen Diebstahls seines eigenen Geldes
oder was an dessen Stelle untergeschoben worden war. Er
schloß mit den Worten: ›Finden Sie Sammy Potts, den Lehrling, der
in dem Hause schlief und so geheimnisvoll verschwand und gegen den,
als meinen Mitschuldigen, eine Anklage erhoben worden ist – finden
Sie die dreißig andern gezeichneten Sovereigns, und Sie haben den
Schlüssel dazu, wodurch ich zum Verbrecher gestempelt und als
Sträfling aus dem Lande meiner Geburt getrieben werde!‹« Damit
schließt Percy Lincoln das Buch.

		»Wo ist dieser Jonas Stevens, der für meinen Vater sprach?«
bricht Errol los.

		»Tot!«

		»Ah! Der Tod schneidet mir jeden Weg ab.«

		»Er ist ein großer Bankier geworden, der verstorbene Sir Jonas
Stevens.«

		»Der Vater der Lady Annerley! Deshalb hatte sie so viel
Interesse für mich; sie könnte vielleicht helfen –«

		»Sie kann nichts von Bedeutung wissen,« erwidert der Richter
ruhig, aber bekümmert. »Ihre Sache ist nach so langer Zeit so gut
wie ganz hoffnungslos.«

		»Sie soll aber nicht hoffnungslos sein!« ruft der Australier mit
dem ganzen Feuer der Jugend. »Verlangen Sie jedes Honorar, das Sie
wollen, aber helfen Sie mir beweisen, daß meinem Vater unrecht
geschehen ist.«

		»Jedes Honorar?« flüstert Lord Lincoln und versinkt in
Nachdenken.

		»Ich flehe Sie nicht an um meinetwillen, auch für Ihre Tochter
bitte ich Sie, für ihr Glück.«

		»Ihr Glück,« stöhnt der Vater und dann sagt er langsam: »Junger
Mann, ich will Ihre Sache in die Hand nehmen.«

		»Der Himmel segne Sie.«

		»Aber Sie müssen mir mein Honorar bezahlen.« [bookmark: page43]

		»Wie viel?«

		»Kein Geld.«

		»Kein Geld?«

		»Ich verlange das Glück meiner Tochter!« ruft der Peer heiser.
»Ich werde eine Schrift aufsetzen und Sie müssen sie
unterschreiben!« Dabei setzt er sich nieder und schreibt sehr
rasch.

		»Mein Gott! Ich weiß, was Sie thun wollen – Sie verlangen von
mir, daß ich sie aufgebe!« schreit der junge Mann, sinkt in
einen Stuhl und starrt auf den Vater der Geliebten, der sie ihm für
immer entreißen will.

		Und während er so dasitzt, mit dem Rücken gegen das Fenster
gewendet, streckt Ethel ihren Kopf herein und ruft: »Papa, du
hältst Charley furchtbar lange auf!«

		Beim Klang ihrer Stimme schaudern die beiden Männer und blicken
einander an, aber keiner wagt, sie anzusehen. Aber obgleich sie
nicht hereinkommt, martert sie ihres Liebsten Herz, denn sie wirft
ihm scherzend einige Rosen zu und ruft: »Man kann mich im Garten
finden!« und läuft singend davon, in lustigem Gegensatz zu dem
armen Unglücklichen, der nach den Rosen hascht und stöhnt:
»Vielleicht ist dies schon morgen alles, was mir von ihr geblieben
ist!« Dann bedeckt er die Blumen mit Küssen und birgt sie auf
seiner Brust.

		Unterdessen ist seine Herrlichkeit mit Schreiben fertig geworden
und sagt: »Hören Sie!« und liest dann feierlich das, was Errol wie
sein Todesurteil erscheint: »Ich, Charles Errol, entbinde hiermit
Fräulein Ethel Lincoln von jedem Versprechen, das sie mir gegeben
hat, und verpflichte mich, nie mehr mit ihr zu sprechen.«

		»Unterschreiben und halten Sie dies,« rief der Peer, »und ich
will für Ihren Vater arbeiten bis an mein Ende!«

		»Sie – Sie wünschen mich ganz von Ihrer Tochter zu trennen?«

		»Völlig!«

		Aus des alten Mannes Ton hört er kein Mitleid klingen, und
verzweifelt bricht Errol los: »Vor dreißig Jahren haben Sie meinen
Vater zur Verbannung verurteilt; [bookmark: page44]heute verdammen Sie mich, weil ich
sein Sohn bin, zu weit Schlimmerem. Ihre Tochter liebt mich!«

		»Dies ist gerade der Grund!« sagt Lincoln tief aufseufzend. »Ich
will ihr Leben nicht dadurch verpfuscht sehen, daß sie den Sohn
eines Verbrechers heiratet. Die Aussicht, Ihres Vaters Unschuld zu
beweisen, verhält sich nicht einmal, wie eins zu tausend.«

		»Dann lassen Sie es den Sohn daraufhin wagen!« schreit Errol
auf. »Ich besitze alles auf der Welt, Ihr Kind glücklich zu machen
– die Familienehre ausgenommen; gewinne ich diese wieder und
verliere Ethel, so habe ich nichts als die Ehre. Haben Sie Mitleid
mit mir, lassen Sie mir die eine Möglichkeit!«

		Er sagt dies in einer Weise, die des Vaters Herz so ergreift,
daß er anfängt, sich zu erinnern, daß seine Tochter diesen jungen
Mann liebt, der hier so gebrochen und vernichtet vor ihm steht, als
hätte er ihm sein Todesurteil verkündigt. Er sieht ihn an und
stellt sich seine Ethel vor, wie sie mit der gleichen Verzweiflung
im Auge zu ihm aufblickt, und sagt dann nach kurzer Ueberlegung:
»Ich will Ihnen diese eine Aussicht lassen!« und zerreißt das
Papier. Dann fährt er fort: »Denn ich glaube, Sie lieben mein Kind,
aber nun geben Sie mir Ihr Ehrenwort, daß Sie nicht mehr mit ihr
sprechen, bis ich es erlaube.«

		»Gott segne Sie! Ich gebe Ihnen mein Wort! Aber Sie wollen an
meines Vaters Rechtfertigung arbeiten helfen!«

		»Ja, und an dem Glück meiner Tochter!« Und er klingelte und
befahl seinen Wagen.

		»Wohin gehen Sie?« frägt Errol, der seit gestern nacht jetzt zum
erstenmale wieder zur Besinnung zu kommen scheint.

		»Nach London, um die Akten dieses Falles gründlich zu studieren.
Wo kann ich mich mit Ihrem Vater in Verbindung setzen?«

		»In Boulogne, er wurde gestern nacht aus England
ausgewiesen.«

		»Gestern nacht? Hm! Sonderbar, woher das Ministerium so schnell
unterrichtet wurde? Das muß ich feststellen,« [bookmark: page45]sagte Lincoln, der nun
anfing, sich als Jurist für die Sache zu interessieren.

		In diesem Augenblick trat ein Diener ein und sagte: »Ein Mann,
Namens Brackett, wünscht Herrn Errol zu sprechen.«

		»Dies ist Herr Errol,« erwiderte der Peer, nahm Charley beiseite
und fragte: »Wer ist Brackett?«

		»Der Detectiv, der meinen Vater aus England fortschaffte. Ich
beauftragte ihn, festzustellen, ob irgend jemand das Ministerium
des Innern von meines Vaters Ankunft benachrichtigt hat.«

		»Ganz recht,« erwiderte der Richter. »Wenn er etwas entdeckt
hat, lassen Sie es mich sofort wissen. Meine Londoner Adresse ist
der Carletonklub.«

		»Wollen Sie ihn nicht sprechen?« fragte Errol.

		»Nein, wenigstens nicht jetzt. Ich möchte vorläufig noch nicht
als Ihr Berater in dieser Angelegenheit bekannt werden. Selbst wenn
Sie Ihres Vaters Unschuld beweisen, so kann er doch vor der Welt
nur durch einen Gnadenakt Ihrer Majestät wieder zu Ehren kommen,
und meine Fürsprache als Richter, der die Verhandlung leitete, wird
mehr Wert haben, wenn ich nicht öffentlich als sein Anwalt
auftrete. Sprechen Sie hier mit diesem Mann und telegraphieren Sie
mir, was er sagt. Dann entfernen Sie sich um Gotteswillen von hier,
ohne daß meine Tochter Sie sieht.«

		Damit wandte er sich an den Diener und sagte: »Führen Sie Herrn
Brackett herein!«

		»Was soll ich dann thun?« fragte Errol.

		»Verwenden Sie alle Ihre Zeit darauf, jene dreißig Sovereigns zu
finden und Sammy Potts, wenn er noch lebt,« sagte seine
Herrlichkeit eilig. »Ich fürchte, dies ist Ihres Vaters einzige
Chance.«

		Dann ging Lord Lincoln an Brackett vorbei nach seinem Wagen, wo
er zu dem Bedienten sagte: »Auf den Londoner Zug! Sagen Sie, daß
ich heute nacht zurückkomme!« Während der Fahrt überlegte er hin
und her, wie er seiner Tochter die Nachricht am besten beibringen
könne; zum erstenmale im Leben fürchtete er, mit ihr
zusammenzutreffen. [bookmark: page46]

		»Nun?« sagte Charley eilig, als der Sergeant mit seinem Hunde
eintrat und diesen auf einen Stuhl setzte, »wo haben Sie meinen
Vater verlassen?«

		»In Boulogne, im Hotel d'Angleterre. Er schien so glücklich, als
dies den Umständen nach möglich war, und trug mir auf, Ihnen dies
zu sagen.«

		»Ja, er denkt immer an mich, der liebe, alte Mann,« flüsterte
Errol vor sich hin, »aber fahren Sie fort!«

		»Ich kam gestern nacht nach London zurück und heute morgen warf
ich mit Hilfe eines Schreibers im Ministerium des Innern einen
Blick auf die Briefe.«

		»Auf die Briefe?«

		»Ja, es sind deren zwei vorhanden, und dann brachte ich heraus,
wer die Nachricht sandte, daß Ihr Vater von Australien erwartet
werde.«

		»Sein Name?«

		»Nicht sein, sondern ihr Name: Lady Annerley!«

		»Lady Annerley? Sie ist die liebste Freundin, die ich habe. Sie
irren sich!« erwiderte Errol streng.

		»Sie können sich auf Witwen und Weiber nie verlassen,« äußerte
Herr Brackett ehrerbietig, aber fest, »und ich werde es
beweisen.«

		»Daß sie mich mit Ueberlegung so grausam verwunden könnte – dies
werde ich Ihnen nie glauben!« sagte der Australier sehr warm.

		»Aber Sie werden es dennoch glauben müssen!« rief Brackett
starrköpfig. »Da ich die Wichtigkeit dieser Frage kannte, habe ich
in Ihrem Namen an sie telegraphiert; ich erhielt dies Telegramm als
Antwort und folgte Ihnen damit hierher, weil es von Wichtigkeit
ist.«

		Dann händigte ihm der Detectiv folgende Botschaft ein:

		 

		»Ihr Telegramm erhalten. Kommen Sie sicher heute, da ich morgen
Boulogne verlassen werde.

		Sarah Annerley.«

		 

		Nachdem er es zweimal gelesen hatte, warf Charley das Blatt
achtlos auf den Schreibtisch des Richters und sagte: »Dies beweist
Ihre Behauptung nicht im geringsten.« [bookmark: page47]

		»Gehen Sie nach Boulogne, Herr Errol, gehen Sie zu ihr und
pumpen Sie sie persönlich aus,« schlug Brackett vor, und als er
sah, daß Errol zauderte, fuhr er lebhaft fort: »Ich schwöre darauf!
Noch vorgestern hat sie von Paris geschrieben. Ich habe eine
Abschrift des Briefes erhalten, ehe ich nach Folkestone ging, um
Ihren alten Vater abzufassen, ich habe sie in meinem
Taschenbuch.«

		Damit zeigte er Errol folgendes: »Der beurlaubte Sträfling Ralph
Errol wird morgen nachmittag in Folkestone eintreffen.«

		Dann sagte er: »Der Brief zeigte den Poststempel Paris, den 14.
Oktober. Befand sich Lady Annerley damals in Paris?«

		»Gewiß! Wir waren gerade von Venedig gekommen.«

		»Und der erste Brief an das Ministerium ist in Venedig am 9.
Oktober aufgegeben worden. Wo war ihre Herrlichkeit um diese
Zeit?«

		»In Venedig!«

		»Sehen Sie? Diese beiden Orte weisen schon auf sie hin. Wer
könnte außerdem so von Ihren Bewegungen unterrichtet gewesen sein?
Bitte, gehen Sie hinüber und pumpen Sie die Dame aus, und ich folge
Ihnen in ein paar Stunden mit einem Facsimile des Briefes, den sie
von Italien schrieb.«

		So gedrängt, erwiderte Errol: »Gut also, aber bis es bewiesen
ist, beschuldigen Sie Lady Annerley nicht eines solchen Verbrechens
gegen mich. Lassen Sie uns gehen, Brackett!«

		»Ganz recht,« sagte der Detectiv und verließ, von seinem kleinen
Liebling gefolgt, das Zimmer.

		Errol biß die Zähne zusammen, ging hinter ihnen drein und
seufzte innerlich: »Was wird Ethel sagen, wenn ich ohne ein Wort
der Erklärung von ihr gehe?«

		Er verließ die Bibliothek, ohne in seiner Erregung an Lady
Annerleys Telegramm zu denken und ohne das Rauschen eines Kleides
zu hören. Fräulein Potter eilte mit blassem, aber entschlossenem
Gesicht aus dem kleinen Zimmer, las die Notizen des Richters über
den Prozeß Errols und verglich [bookmark: page48]die Beschreibung der Goldstücke mit dem
Sovereign an ihrem Armband. »Identisch! Ganz dasselbe!« Dann schrie
sie auf: »Der Name in meines Vaters Bibel – Sammy Potts! Es liegt
eine Anklage gegen ihn vor wegen eines Verbrechens!« Und dabei
legte sie die Hand auf ihr Herz, als ob es verwundet wäre. Aber
nach einem Augenblick schon flüsterte sie: »Mein Vater ein Dieb?
Abgeschmackt! Ich gehe ihm nach und frage ihn, wie es kommt, daß
ich einen Teil des Raubes trage, durch den Ralph Errol zum
Verbrecher gestempelt wurde.«

		Sie verließ das Gemach, rief ihre Jungfer, schrieb Arthur ein
paar Zeilen, in denen sie ihm mitteilte, daß geschäftliche
Angelegenheiten sie nötigten, ihrem Vater nach Boulogne zu folgen,
schritt die Allee hinab, traf Lord Lincolns zurückkehrenden Wagen,
rief den Kutscher an und ließ sich in Begleitung ihrer Zofe nach
Folkestone fahren. Dort entdeckte sie, daß das Boot von Dover nach
Calais früher fuhr, setzte sich in den Zug nach Dover und machte
sich so auf den Weg nach Boulogne.

		Nachdem Errol eine Viertelstunde finster neben Brackett
dahingeschritten war, blieb er plötzlich stehen und sagte:
»Brackett, gehen Sie nach Folkestone voraus und nehmen Sie mir eine
Fahrkarte, ich komme Ihnen in ein paar Minuten nach.«

		»Sie werden das Boot verfehlen.«

		»Das kann ich nicht ändern,« erwiderte der junge Mann. »Ich habe
Lady Annerleys Telegramm liegen lassen und muß es um jeden Preis
wieder haben!« Und ohne auf die Vorstellungen des Detectivs zu
achten, eilte er an dem Wagen, in dem Fräulein Potter saß, vorüber
nach der Villa zurück. Sie sahen einander beide nicht. Errol hatte
nur den einen Gedanken: »Mein Gott, was wird Ethel denken, wenn sie
das Telegramm von Lady Annerley zu Gesicht bekommt?«

		Nach Lord Lincolns Haus zurückgekehrt, trat Errol vorsichtig in
die Bibliothek, um das Telegramm zu holen.

		Während er es sucht, was nicht so rasch geht, weil Fräulein
Potter in ihrer Aufregung alle Papiere auf Lord Lincolns Tisch
durcheinander geworfen hat, hört er mit Entsetzen [bookmark: page49]den ehrenwerten Teddy
rufen: »Komm, Ethel, schnell! Dein junger Mann hat dich im ganzen
Garten vergeblich gesucht und ist jetzt in der Bibliothek.«

		Um der furchtbaren Verlegenheit, mit ihr zusammenzutreffen,
vorzubeugen, läßt er das Telegramm im Stich und stürzt auf die
Glasthür zu, allein in demselben Augenblick tritt Arthur ein und
fragt: »Nun, Charley, mein Junge! Wie hat dich der Alte empfangen?
Alles in Ordnung, wie?« Worauf Errol erwidert: »Ja, aber ich muß
jetzt gehen, doch bevor ich gehe –« als er aber dem jungen Mann
eine weitere Erklärung geben will, kommt auch schon Ethel
hereingelaufen und ruft: »Warum bist du nicht zu mir in den Garten
gekommen?«

		»Du wolltest gehen, ohne meine Schwester gesehen zu haben?«
bemerkte Arthur etwas herausfordernd, denn er ist schlechter Laune,
weil er soeben das Briefchen seiner Verlobten empfangen, und van
Cott sich über seinen Schwiegervater lustig gemacht hat in einer
Weise, die er nicht rügen konnte, etwa so: »Meiner Six, ist
Fräulein Potter nicht ein edles Mädchen? Sie liebt diesen Vater
wirklich und ist stolz auf ihn!« etc. etc.

		All dies beachtet Fräulein Ethel nicht; sie fragt mit Augen und
Mund: »Was hat Papa gesagt?«

		»Er ist nach London gegangen,« stammelte Errol.

		»Charley, was hat's gegeben?« ruft das Mädchen. »Warum
antwortest du nicht? O, Papa kann dich nicht abgewiesen haben.«

		»Ich – ich habe gar nicht bei ihm angehalten,« sagte Errol, zur
Verwunderung der Geschwister in verdrießlichem Ton.

		»Nicht angehalten?« Ethels Lippen zitterten, und in ihre Augen,
die vorwurfsvoll blickten, traten Thränen.

		»Zum Henker, wozu bist du dann hergekommen?« fragte Arthur
heftig, denn er hatte nun etwas gefunden, an dem er seinen Aerger
auslassen kann; außerdem war er am Tage vorher von Errols Benehmen
gegen Lady Annerley auch nicht erbaut gewesen.

		»Ich – ich kann euch nichts sagen,« stammelte der [bookmark: page50]Australier, dessen
ganze Seele sich gegen den Gedanken empörte, dem Weib seiner Liebe
zu sagen, daß er der Sohn eines Sträflings sei.

		»Ich bestehe darauf, alles zu erfahren!« erwidert Arthur. »Deine
Anwesenheit hier ist, wenn du nicht gesprochen hast, eine
Beleidigung für meine Schwester.«

		Aber Ethel ruft: »Nein, nein, Arthur! Charley liebt mich und
beleidigt mich nicht.«

		»Ich dich beleidigen,« stöhnt ihr Geliebter, denn das Mädchen
fährt fort, ihn bei seiner Liebe zu beschwören, er solle ihr sagen,
warum er nicht gesprochen habe.

		Errol rafft sich zusammen und sagt, ihr fest ins Auge blickend:
»Ich flehe euch an, mir zu glauben, auch ohne daß ich rede. Ethel,
willst du mir vertrauen, auch wenn ich schweige, bis ich
wiederkomme?«

		Hier tritt aber Arthur zwischen sie und sagt: »Als der Bruder
dieser jungen Dame fordere ich jetzt eine Erklärung. Du gehst –
wohin?«

		»Nach Boulogne!« erwidert Errol heiser.

		Diese Worte entsetzen seine Liebste und sie ruft: »Nach
Boulogne? Trotz deines Versprechens? Du hast mir doch dein Wort
gegeben, Lady Sarah nicht zu besuchen!«

		Ihr Bruder wird blaß vor Wut und verächtlich sagt er: »Und du
hast dich so tief erniedrigt, Ethel, ein Versprechen zu verlangen,
das ganz überflüssig gewesen wäre, wenn er dich liebte?«

		Errol antwortet nicht auf diese Beschuldigung, sondern nimmt
Arthur beiseite und flüstert ihm zu: »Wenn du darauf bestehst,
alles zu wissen, so wirst du durch das Buch auf deines Vaters Pult
erfahren, warum ich nicht mit deiner Schwester sprechen darf, aber
sage ihr um Gotteswillen nichts!« Damit wendet er sich um und will
gehen.

		Allein nachdem er eine Sekunde gesucht hat, findet Arthur statt
des Buches, das Ida hat zur Erde fallen lassen, das Telegramm,
liest es und ruft: »Hier ist kein Buch, aber dies Telegramm von
Lady Annerley beweist, daß du ein Schurke bist!«

		»Ein Schurke?« wiederholt Errol und geht auf ihn [bookmark: page51]zu; aber Ethel
schreit: »Nein, nein!« und wirft sich zwischen die beiden, während
ihr Bruder sagt: »Schwester, dieser Mann hat deine Liebe gewonnen
und sollte heute bei deinem Vater um deine Hand anhalten! Trotzdem
reist er heute Lady Annerley und ihrem Gelde über den Kanal nach!
Dies Telegramm beweist es!«

		Bei diesen Worten stöhnt Ethel: »Charley!« und blickt ihn mit
unsäglichem Vorwurf an.

		Dieser Blick macht Bruder und Liebhaber toll, und die
Leidenschaft tritt an die Stelle der Vernunft.

		»Ethel, glaube ihm nicht,« flüstert Errol, und dann schreit er
auf: »Arthur, du wirst dies noch bereuen!«

		»Dann sprich!« ruft ihr Bruder.

		»Sag ihr, ich sei – ich kann nicht!«

		»Dann werde ich auch dies nicht bereuen!« und damit schlägt er
dem Australier seinen Handschuh ins Gesicht und höhnt: »Bist du ein
Feigling?«

		Denn Errol schwankt auf seinen Füßen bei dieser furchtbaren
Beschimpfung in Gegenwart des Mädchens, das er liebt, obgleich er
zu wachsen scheint, und seine Augen den Ausdruck annehmen, den sie
zeigten, als er in Aegypten den Armenier und den Griechen zum Tode
verurteilte.

		»Nein!« schreit er heiser und stürzt auf Arthur los, aber
obgleich von Wut geblendet, sieht Errol doch noch das Antlitz der
verlornen Geliebten, die sich zwischen ihn und seinen Feind stürzt
und weinend ruft: »Arthur, mein Bruder! Charley, mein Geliebter!«
und ihre kleinen Hände aufhebt gegen die beiden Männer, die sich in
wilde Tiere verwandelt haben. Geläutert durch die Leiden des
letzten Tages blickt Errol Arthur an und beschämt ihn: »Du bist ihr
Bruder!« keucht er, schwankt aus dem Zimmer und verläßt das Haus.
[bookmark: page52]

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Ein Wirbelsturm aus dem Westen trifft Herrn van Cott

		Van Cott war plötzlich verschwunden. Etwa eine Stunde nachher
ging auch Arthur, denn es war keineswegs angenehm, allein im Hause
zu sein mit seiner Schwester, die, statt liebevoll und bewundernd
zu ihrem Beschützer und Rächer aufzusehen, zusammenschauderte und
sagte: »Du hast ihn in meiner Gegenwart geschlagen, und er hat dir
den Schlag nicht zurückgegeben, weil ich deine Schwester bin und er
mich liebt. Ah, dies war echter Edelmut und wahre
Männlichkeit!«

		Nachgerade waren ihre Blicke so vorwurfsvoll geworden, daß
Arthur, um ihnen zu entfliehen, sich in recht schlechter Laune auf
den Weg zu seiner Herzallerliebsten in Boulogne machte, ohne seiner
Schwester etwas davon zu sagen.

		Als Ethel dies einige Zeit darauf zufällig erfuhr, versetzte sie
das heimliche Vorgehen ihres Bruders in große Sorge. Sie glaubte,
er sei hinübergegangen, um ihren verlassenen Charley in Boulogne
noch einmal wegen Lady Annerley zur Rechenschaft zu ziehen. Und in
verzweifelter Angst, diese Männer, die ihr beide so teuer waren,
könnten sich, wenn sie nicht durch ihre Gegenwart in Schranken
gehalten würden, tödliches Leid zufügen, eilte die arme Ethel
schreckensbleich unter dem Schutz der alten Haushälterin nach
Folkestone und auf den Dampfer nach Boulogne, wo Lady Annerley
bereit war, mit allen den Kampf um Charley Errols Hand
aufzunehmen.

		So geschah es denn, daß Ethel etwa sieben Viertelstunden später
im Hafen von Boulogne den ehrenwerten Sampson Potter mit zitternder
Stimme anredete. Er war den Damm hinunter geschlendert, um den
Dampfer ankommen zu sehen, da er Lady Annerley, die sich in
Erwartung Errols vor allen andern Besuchern verleugnen ließ, nicht
zu Hause getroffen hatte.

		»Was ist denn los, Kleine?« fragte Potter, der auf des Mädchens
bleichem Antlitz die Spuren ihres Herzeleids bemerkte. [bookmark: page53]

		»Haben Sie etwas von meinem Char – ich wollte sagen, von Herrn
Errol gesehen? Ich fürchte, sie könnten zusammentreffen, und das
muß ich verhindern.« Weiter konnte Fräulein Lincoln nichts sagen,
denn die Thränen erstickten ihre Stimme.

		Der alte Texaner hatte, wie die meisten guten Männer, eine große
Neigung, die Schönheit in Not und Verzweiflung zu beschützen, und
tröstete und ermutigte Ethel nach Kräften. Diese verschluckte denn
auch ihre Thränen und schluchzte: »Lieber Herr Potter, kann ich auf
Ihre Hilfe rechnen?«

		Worauf der alte Herr feierlich erwiderte: »Als ob Sie meine
eigene Doochter wären.«

		Auf diese Weise beruhigt, erzählte sie nun unter lebhaftem
Erröten und unter sanften Thränen ihre tragische Geschichte. Als
sie an den Streit der beiden jungen Männer und den Schlag kam,
versetzte Herr Potter sie aber in großen Schrecken, denn er sagte:
»Gerechter Gott! Ein Schlag ist gefallen? Wie lang ist das
her?«

		»Drei Stunden!«

		»Dann ist es unmöglich, daß noch beide am Leben sind!«

		»Ach, Sie wissen …« schrie Ethel verzweifelt, denn sie
fürchtete, ihr Arthur und ihr Charley seien schon zusammengestoßen,
und Herr Potter habe das Duell mitangesehen.

		»Nein, ich weiß nichts Bestimmtes,« sagte Potter mit sehr
ernster Miene. »Aber in Texas könnte kein Schlag fallen, ohne daß
drei Stunden später jemand umgebracht wäre, – nein, in Texas
nicht!«

		»Aber hier ist es nicht so, hier bringen die Leute einander um
eines bloßen Schlages willen nicht um.«

		»Wegen was in aller Welt bringen sie sich aber dann um?« fragte
der Texaner ganz verblüfft.

		Sie antwortete darauf nicht, fuhr aber sehr ernsthaft fort: »Sie
müssen die beiden vor einander bewahren, Ihre Tochter liebt einen
von ihnen.«

		Bei diesen Worten fuhr Herr Potter zusammen und stammelte:
»Guter Gott, meine Ida! Ich muß Arthur auffinden, ehe etwas
geschieht, falls er noch am Leben ist.« [bookmark: page54]

		»Sie denken doch nicht, daß er tot ist?« rief Ethel zu Tode
erschrocken.

		»Nein, aber wir müssen sie finden, ehe sie einander
abschlachten.«

		Damit hob er Ethel in einen vorüberkommenden Wagen und fuhr mit
ihr nach dem Hotel des Bains, wo er schlauerweise den einen der
jungen Männer sicher zu finden glaubte. Auf das Rufen und Schreien
von Ethels Beschützerin, die sie allein auf dem Damm hatten stehen
lassen und die nun dem Wagen verzweifelt nachlief, achtete er nicht
im geringsten.

		Ethel hatte von Lady Annerley so viel über Errols Tapferkeit
gehört, daß sie auf der kurzen Fahrt Herrn Potter versicherte, sie
wisse ganz gewiß, daß Arthur das Opfer würde, wenn die beiden
Herren zusammenträfen.

		»Niemand kann meinem Charley widerstehen,« schluchzte Ethel,
»aber er weiß, daß ich meinen Bruder liebe. Ich will meinen Stolz
opfern und ihn bitten, Arthur zu schonen, denn wenn sie sich
schlagen, bin ich ihm für immer verloren.«

		»Der Gedanke ist ganz vorzüglich, wenn er Sie liebt,« erwiderte
Potter.

		»Wenn er mich liebt?« und so viel Glaube und Vertrauen klang aus
ihrem Ton, daß der alte Potter keine derartigen Andeutungen mehr
machte, obgleich er bei näherer Ueberlegung zu der Annahme
gelangte, Errol sei ein Schurke und habe sich durch Lady Annerleys
großartige Schönheit bezaubern lassen, denn die Reize dieser Dame
hatten den Tag zuvor auf Herrn Potter selbst großen Eindruck
gemacht. »O diese Witwen, die sind gar gefährliche Gegner, wenn
sich's um Heiraten handelt,« sagte er leise zu sich selbst, was bei
Ethel neues Erröten hervorrief, denn leider hatte sie ihn gehört
und verstanden.

		Im Hotel des Bains angelangt, trafen sie zu ihrer Verwunderung
weder Arthur noch Charley, aber nach langem vergeblichen Suchen
fand Potter zu seiner Freude Lubbins, den Exoberkellner aus dem
Gasthofe in Folkestone.

		Diese würdige Persönlichkeit hatte sich soeben bei Lady Annerley
angemeldet, und von ihm hatte sie erfahren, daß die grausame
Katastrophe, die sie vorbereitet, stattgefunden [bookmark: page55]und den Mann, den sie
liebte, in Elend und Verzweiflung gestürzt hatte.

		So dürftig auch Lubbins' Mitteilungen waren, so hatten sie doch
Lady Sarah in einen entsetzlichen Zustand versetzt. In dem einen
Augenblick rief sie triumphierend: »Der Mann, den ich liebe, ist
nun getrennt von dem Mädchen, das sich zwischen uns gedrängt hat!«
Und im nächsten fluchte sie sich selbst um des Elends willen, das
sie über ihren Abgott gebracht hatte oder flüsterte auch: »Ich will
es wieder gut machen, Charley! Wenn du erst weißt, wie glühend ich
dich liebe, dann verzeihst du mir auch, dann verzeihst du mir sogar
dies!«

		Trotz alledem dachte Lady Annerley nicht daran, zu bereuen oder
zu gestehen, obgleich sie einige Angst empfand. Wohl hatte sie in
der Zeitung den Aufruf an Sammy Potts, den Lehrling von Jaffey und
Stevens gelesen, allein bei näherer Ueberlegung erschien es ihr
höchst unwahrscheinlich, daß dieser nach dreißig Jahren des
Verschollenseins und Schweigens noch zum Vorschein kommen
würde.

		Nachdem Potter sich überzeugt hatte, daß er sich in der
Persönlichkeit nicht irre, rief er herzlich: »Holla, Lubbins, was
hat Sie in einen Franzosen verwandelt?«

		Mit tiefer Verbeugung erklärte der Gefragte darauf, daß er jetzt
die Ehre habe, in den Diensten Lady Annerleys zu stehen, daß aber
ihre Herrlichkeit im Augenblick nicht zu Hause sei, denn er
erinnerte sich, daß die Dame nur Herrn Errol zu sehen wünsche.

		»Schon gut,« sagte Potter und drückte ihm eine ansehnliche Gabe
in die Hand, »nun sollen Sie sich einmal recht nützlich machen.«
Damit führte er ihn zu Ethel und hieß ihn, dieser jungen Dame für
ein gutes Mittagessen zu sorgen. Dann zog er Fräulein Ethel
beiseite und sagte: »Sie bleiben hier und fassen jeden ab, der etwa
kommt, um Lady Sarah zu besuchen, und ich gehe aus, um sie
aufzuspüren. Fürchten Sie nur nicht, von ihrer Herrlichkeit aus dem
Felde geschlagen zu werden, dann kommen Sie schon oben auf – da
seien Sie nur ganz ruhig!«

		Herr Potter nahm seinen Weg den Quai entlang, über [bookmark: page56]die Brücke,
die zum Bahnhof führt, denn er vermutete, daß durch irgend einen
Zufall noch keiner der jungen Männer angekommen sei.

		Was Arthur betrifft, so war diese Vermutung richtig, denn er
hatte den weitern Weg gewählt und war soeben erst mit dem Zug aus
Calais eingetroffen. Aus dem Bahnhof tretend, sah er sich plötzlich
der alten Haushälterin gegenüber, die in ihrer Verlassenheit sein
Erscheinen mit Jubel begrüßte und ihm über Ethels plötzliche Reise
hierher berichtete. Arthurs Züge nahmen dabei einen höhnischen
Ausdruck an, denn er glaubte, seine Schwester habe allen Stolz
beiseite gesetzt und sei ihrem ungetreuen Galan hierher nachgeeilt,
um mit ihm um seine ihr von Lady Annerley geraubte Liebe zu
rechten.

		»Kommen Sie nur mit mir, ich weiß, wo sie zu finden ist!« rief
er der Haushälterin mit rauher Stimme zu und eilte, von der Frau
gefolgt, über den Pont du Barrage und lag, ehe er sich dessen
versah, in Herrn Potters Armen. Dieser rief: »Hallo, mein
Söhnchen!« und umarmte ihn mit solcher Ueberschwenglichkeit, daß
Arthur sagte: »Man könnte ja glauben, ich sei von den Toten
auferstanden!«

		»Und das bist du auch! Ich hab' dich schon aufgegeben gehabt.
Gar manches schöne junge Gesicht habe ich draußen in Texas durch
einen Revolverschuß unter den Rasen der Prähärie befinden sehen. O,
diese Duhelle! Diese Duhelle, das ist eine wüste Geschichte!«

		»Was bringt dich denn auf den Gedanken, daß ich ein Duell haben
könnte?«

		»Na, das ist gut; sich nun auch noch auf den Unschuldigen
spielen zu wollen,« gab Potter zurück. »Deine Schwester hat mir
alles gesagt,« und rasch erzählte er dem jungen Mann, was er von
Ethel gehört hatte. Er sagte der Haushälterin, wo sie ihre Herrin
finden könne, und zog Arthur mit sich in ein naheliegendes Kaffee-
und Weinlokal.

		Hier sagte er streng: »Nun will ich dir was sagen, mein Junge,
wenn du meine Doochter willst, so darfst du sie auch nicht im
Gefühl zur Witib machen, ehe sie in [bookmark: page57]Wirklichkeit überhaupt einen Mann
gehabt hat. Arthur, du darfst dich nicht mit ihm schlagen!«

		»Ich habe über die Sache nachgedacht und beschlossen, Herrn
Errol aufzusuchen, ihn nochmals um eine Erklärung zu bitten, und,
falls ich, falls ich unrecht – –« Hier zögerte der junge Mann, aber
Potter legte ihm das mangelnde Wort in den Mund. »So ist's recht,«
sagte er, »entschuldige, entschuldige dich nur! Das ist recht, mein
Sohn! Aber, Arthur, es scheint fast eine überflüssige Frage, aber
hier sind die Leute so sonderbar – bist du bewaffnet?«

		»Bewaffnet?«

		»Ja, bewaffnet, gut bewaffnet?«

		»Ich habe in meinem Leben noch keine Waffe bei mir
getragen.«

		»Und du hast ihn geschlagen und warst nicht bewaffnet? Großer
Gott, wie übereilt!« und Herr Potter ließ seine Augen in Staunen
und Entsetzen rollen.

		»Hätte ich denn daneben stehen und die Angst in meiner Schwester
Augen lesen und den Schurken, der ihr Herz gestohlen hat,
ungestraft zu seiner Witwe laufen lassen sollen?« rief Arthur, der
sich durch die Erinnerung an das Ethel widerfahrene Unrecht wieder
in neuen Zorn hineinsteigerte.

		»Und hat er dies gethan? Nun, in Texas würde er nicht mit dem
Leben davonkommen, ganz gewiß nicht!« Hier wurde Potter ganz
aufgeregt: »Arthur,« schrie er, »wenn du ihn nicht geschlagen
hättest, würdest du meine Tochter nicht bekommen!« Dann entsann er
sich, was ihm Ethel gesagt hatte, und er flüsterte: »Still, du
kannst auch zu rasch gewesen sein. Deine Schwester glaubt, daß er
sie liebt!«

		»Warum hat er sich dann geweigert, zu sprechen? Nein, ich habe
recht gehabt!«

		»Dann entschuldige dich nicht. Bewaffne dich! Um meiner Doochter
willen, bewaffne dich! Zeig dich ihm nicht, ehe du dich bewaffnet
hast. Versprich mich, so wahr du meiner Doochter liebst, dir gleich
einen Revolver zu kaufen!«

		In der Absicht, den alten Mann zu beruhigen, der sich nun so
besorgt um seine Sicherheit zeigte, versprach Arthur, dies zu thun,
und ging. Doch da lief ihm Potter nach und [bookmark: page58]sagte: »Er könne dir
irgendwo auflauern. Ich habe einmal einen Burschen gekannt, der
durchbohrt wurde, gerade als er sich eine Pistole kaufen wollte.
Nimme meine!« Und damit drückte er die furchtbare Waffe, die er
gewöhnlich bei sich zu führen pflegte, in Arthurs Hand.

		»Ich sehe keine so unmittelbare Gefahr voraus – wir befinden uns
nämlich in Europa,« versetzte der Engländer, denn der Revolver war
so umfangreich, daß er äußerst unbequem zu tragen war.

		»Du mußt die Pistole nehmen! Wie glaubst du denn, daß ich meiner
Ida wieder ins Gesicht sehen könnte, wenn ich dich unbewaffnet
abthun ließe.«

		»Deine Tochter – hast du sie nicht gesehen? Sie ist hier!«

		»In Boulogne? Ist auch sie herüber gekommen, um den Zweikampf zu
verhindern?«

		»Nein, sie ist vor dem Streit gegangen. Sie schrieb mir, es
geschehe um deinetwillen!«

		»Ah, sie kann nicht ohne ihren Alten sein, jetzt, wo sie ihn
wiedergefunden hat,« rief Potter entzückt. »Sie ist wahrscheinlich
in meinem Gasthof. Ich sagte ihr, ich werde im Pavillon absteigen,
der ist ziemlich weit von der Stadt entfernt, deren Lärm mich
nachts stört. Da, nimm die Pistole, sprich mit diesem Errol, und
wenn er nicht klein beigibt, so jage ihm eine Kugel durch den
Leib.«

		So bestürmt, schlug Arthur den Weg nach dem Hotel des Bains ein
und ließ Potter zum erstenmal seit dreißig Jahren ohne
»Schießgewehr« zurück.

		Im nächsten Augenblick besann sich der Texaner wieder auf sich
selbst und brummte vor sich hin: »Da habe ich nun Arthur zum Mord
und Totschlag aufgereizt, statt daß ich Oel auf die stürmischen
Wellen gegossen hätte. Potter, auf dich ist kein Verlaß! Dein alter
Cowboygeist kommt halt eben immer wieder zum Durchbruch und muß
niedergekämpft werden. Du mußt diese Jungens versöhnen!«

		Eifrig eilte er in dieser Absicht auf die Straße, wurde aber zu
seinem Verdruß von dem kleinen van Cott erwischt, der in
ungewöhnlicher Erregung einherstieg und [bookmark: page59]ihm zurief: »Ich habe Sie
überall gesucht, mein lieber Herr Pottah!«

		Nach einem Augenblick des Erstaunens brummte Potter ziemlich
verdrießlich: »So, Sie sind's!«

		»Ja. Habe Sie überall gesucht. Ihre Tochter sagte mir, ich solle
mit Ihnen sprechen,« fährt der kleine van Cott fort, der sehr
aufgeregt und sehr glücklich zu sein schien.

		»Meine Tochter hat Sie geschickt?«

		»Ja. Sie wünschte, daß ich, ah, daß ich Sie interviewte, um ah,
um bei Ihnen um ihre Hand anzuhalten.«

		»Um ihre Hand anzuhalten?« Potter starrte ihn in höchstem
Erstaunen an. »Lügen Sie mich nicht an, Sie kleiner Balg.«

		»Nein, es ist wahr. Auf Ehre, wahr.«

		Und merkwürdigerweise war es so. Der arme kleine van Cott hatte
erfahren, daß Fräulein Potter eilig abgereist sei, und
infolgedessen angenommen, sie habe aus irgend welchem Grund mit
Arthur gebrochen. Da er es für wahrscheinlich hielt, daß er nun
Aussicht auf Erfolg bei der amerikanischen Erbin habe, war er ihr
rasch nach Dover gefolgt, wo er sie eingeholt hatte. Von da fuhr er
via Calais in ihrer Gesellschaft nach Boulogne, obgleich sie
Einwendungen gegen sein Mitkommen erhob, allerdings nur in matter,
gleichgültiger Weise, weil ihre Gedanken viel zu sehr mit den
soeben gemachten Entdeckungen in Betreff ihres Vaters beschäftigt
waren.

		Der kleine Bursche setzte alles dran, ihr zu gefallen, und da
seine Grimassen und Possen genau so komisch waren, wie die eines
Affen, schenkte ihm das junge Mädchen ab und zu ein schwaches
Lächeln, was ihn so ermutigte, daß er ihr zwischen Calais und
Boulogne seine Hand antrug und sie sein »liebes Mädchen«, sein
»Blümchen aus dem Westen« nannte und sich noch anderer zärtlicher
Ausdrücke bediente, wodurch Fräulein Potter in furchtbaren Zorn
geriet.

		Sie wurde so boshaft, daß sie auf einen teuflisch grausamen
Gedanken verfiel. Fast grinsend sagte sie zu van Cott: »Mein Herr,
der Mann, der mich zu heiraten wünscht, muß sich zuerst an meinen
Vater wenden.« [bookmark: page60]

		»O meine einzige Wonne, mein Entzücken!« rief van Cott, von Glut
und Freude erfüllt, und hätte gar zu gern seine Gefühle durch
einige Liebkosungen handgreiflich ausgedrückt, allein es lag etwas
in Fräulein Potters Auge, das ihn von einem derartigen Versuch
abstehen ließ. Sobald sie aber in Boulogne angelangt waren, rief
er: »Will mit Papa sprechen, Liebste, will dich nicht lange warten
lassen, Herzblatt!« und enteilte, um Vater Potter aufzusuchen,
während die junge Dame seiner entschwindenden Gestalt nachsah und
sich grimmig überlegte, wieviel von diesem Geschöpf wohl noch übrig
sein werde, wenn Sampson mit ihm zu Ende gekommen sein würde.

		Bei Herrn van Cotts Erklärung starrte ihn Potter eine Sekunde
lang ungläubig an, dann sagte er mit rauher Stimme: »Holla, da
gibt's noch mehr Pech!« Im nächsten Augenblick war es van Cott, als
sei er von einer Lokomotive ergriffen worden, denn Potter hatte ihn
am Kragen gefaßt und ihn durch das Wirtszimmer in ein kleines
Privatgemach geschleppt, wo er auf einen Stuhl sank und rief: »Ist
nicht die Möglichkeit!«

		»Ja, vollkommen möglich. Endlich hat sie mich doch daran
gekriegt! Aber ich wollte, Sie gingen etwas vorsichtiger mit meinen
Manschetten um – Sie haben sie ganz zerdrückt,« erwiderte van Cott,
der sich einbildete, Potter könne an ein solches Glück nicht
glauben und sei deshalb so verwundert.

		»Kümmern Sie sich nicht um Ihren Firlefanz!« sagte der Texaner.
»Es ist ruhig und still hier – erzählen Sie mir alles, aber wenn
Sie nicht die Wahrheit sprechen –«

		Dabei schnaubte Herr Potter unheilverkündend, er konnte nicht
glauben, daß seine Tochter, die doch mit Arthur verlobt war, jemand
mit solchem Auftrag zu ihm schicke, und am allerwenigsten dies
kleine Gewächs, das er nur mit Widerwillen betrachten konnte.

		»O ja! Alles ist abgemacht! Sie brachte mich als ihren
Beschützer mit nach Boulogne herüber.«

		»Sonst nichts mehr?« unterbrach ihn Potter grimmig.

		»Nun nehme ich an,« fuhr van Cott fort, der es nicht [bookmark: page61]zu bemerken
schien, daß Vater Potter sich in sehr grimmiger, unchristlicher
Stimmung befand, »daß Sie die Geldverhältnisse entsprechend ordnen
werden. Sie wissen, ich bin der Schwager des Lords Landsdown, und
wir alten Familien erwarten immer, daß die neuen nicht
knausern.«

		»Und meine Doochter hat eingewilligt, Sie zu heiraten?« grunzte
der alte Mann, der es immer noch nicht glauben wollte.

		»Nun, das noch nicht gerade; aber sie sagte mir, ich solle zu
Ihnen gehen, und Sie würden die Sache mit mir in Ordnung
bringen.«

		»Das werde ich auch.« Und ein grimmiges Lächeln erhellte die
verwitterten, narbenvollen Züge des alten Grenzlers.

		»Aber ihrem Benehmen nach hat Ida –«

		»Das ehrenwerte Fräulein Potter, Herr!« welche Berichtigung
durch einen entsetzlichen Schlag auf den kleinen Tisch verstärkt
wurde, der ein paar Kellner herbeilockte, die sich aber nach einem
Blick auf Herrn Potter rasch wieder zurückzogen.

		»Natürlich, das ehrenwerte Fräulein Potter,« sagte Sidney, der
nun doch etwas ängstlich wurde, »würde sich jedenfalls freuen, in
eine Familie wie die meine hineinheiraten zu können!«

		»Würde sie, so, würde sie? Sind Sie Amerikaner oder Engländer,
Herr B. Sidney van Cott?«

		»Von Geburt unglücklicherweise zum Teil Amerikaner, durch
Verbindungen und Heirat Engländer, ganz entschieden Engländer;
meine Schwester hat einen Lord geheiratet. Meine Nationalität genau
festzustellen, würde einiges Nachdenken erfordern – ich will mich
darüber besinnen.«

		»Dann will ich es Ihnen ohne langes Nachdenken sagen,« rief
Potter. »Sie sind ein Niemand von Nirgendwo. Das sind Sie.«

		»Bitte, Herr Potter, bleiben Sie ruhig,« flüsterte van Cott,
sich nach der Thür drückend.

		»Sie schämen sich, ein Amerikaner zu sein, und sind doch kein
Engländer!« brüllte Potter, außer sich vor Wut. »Und Sie haben die
Unverschämtheit, zu denken, das ehrenwerte [bookmark: page62]Fräulein Ida Potter würde
eine solche Mischung von Nullen heiraten, wie Sie?«

		»Herr Potter, diese Beleidigung –«

		»Das ist recht! Jetzt kommen wir schnell zur Sache,« sagte
Potter kampfbereit. »Ja, es ist eine Beleidigung, daß Sie es wagen,
Ihre nationalitätslosen Augen auf eine Prähärieblume, wie das
ehrenwerte Fräulein Potter zu richten!«

		»So, ist es dies?« rief van Cott, der sehr zornig geworden war
und wie die meisten Leute eine gewisse Art von Mut hatte, wenn er
gereizt wurde. »Sie sind ganz der rechte Mann, um so mit mir zu
sprechen!« und damit brach er los und teilte Herrn Potter mit,
welche Meinung er von ihm hatte, sagte ihm, wie gemein er sei, und
daß er nicht einmal ordentlich englisch sprechen könne und nur zur
Demütigung seiner Tochter herüber gekommen sei.

		Da rief der alte Potter zitternd, mit heiserer Stimme: »Mein
Gott, Sie wollen doch nicht sagen, daß Ida sich an mir – an ihrem
Vater schämt?« Und er wischte seine Augen, die bei dem Gedanken rot
geworden waren, aber er sprach ganz demütig weiter, daß er ja den
Unterschied zwischen sich selbst und seiner geliebten Ida wohl
kenne, und daß er, wenn er denken müßte, seine Anwesenheit verletze
ihre Gefühle oder demütige sie unter dem vornehmen Volk, mit dem
sie verkehre, lieber nach Texas zurückkehren wolle, wo ihn die
Leute ehrten. Dann brach er los: »Weiß ich denn nicht, daß sie hoch
über mir steht, wie die Sonne über der Erde? Beklage ich es nicht
all die Zeit her, daß ich nicht auf gleicher Höhe mit ihr stehe?«
Dabei traten Thränen in des alten Mannes Augen und er weinte wie
ein Kind, denn Herr van Cott hatte seine einzige verwundbare Stelle
getroffen.

		»Ja, und Sie haben mich abgewiesen, mich, der ich sie aus der
Gosse auflesen und Ihre Tochter zu einer Dame machen wollte,« sagte
van Cott sehr großartig.

		»Meine Tochter aus der Gosse auflesen? Aus Fräulein Potter eine
Dame machen?!« Dies drang wie der Schrei einer wilden Katze von
ihres Vaters Lippen, und bei dieser Beschimpfung seines Abgotts
leuchtete ein neues schreckliches [bookmark: page63]Bild in seinen Augen auf. Er sprach
nicht mehr laut, er sagte nur ganz ruhig: »Junger Mann, sprechen
Sie nicht von meiner Tochter, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist! Es
wäre besser, Sie gingen fort.«

		Dieser Blick beunruhigte van Cott.

		»Ich will, ich will einen Freund schicken, um – um Ihnen alles
zu erklären!« stammelte Sidney, der es für ratsam hielt, sich zu
entfernen, und auf die Thür zusteuerte.

		»Einen Freund, das ist recht, das ist mutig!« echote Potter.
»Das ist gut gesagt.«

		So ermutigt, glaubte van Cott, der alte Mann habe nur seinen Mut
auf die Probe stellen wollen, kam einen Schritt zurück, nahm eine
drohende Miene an und sagte: »Ich hätte Sie gerne gezüchtigt, Herr
Potter, aber –«

		»Mich gezüchtigt!«

		»Ich würde mich mit Ihnen schlagen, aber das Duell ist
heutzutage aus der Mode.«

		»In Texas nicht!« sagte Potter, griff hinter sich und entdeckte,
daß er seit dreißig Jahren zum erstenmal ohne Schießwaffe war.

		Da er sich aber rascher Einfälle erfreute, rief er: »So – würden
Sie –« und den Augenblick darauf fühlte sich van Cott wie von einem
Wirbelsturm erfaßt, stieß einen Schrei des Entsetzens aus und flog
durch das offene Fenster auf den Hinterhof, wo er zum Heil seiner
Knochen und zum Verderben seiner Kleider auf einem Düngerhaufen
landete.

		Das erste, was Potter that, nachdem er zugesehen hatte, wie van
Cott zwischen den aufgescheuchten Hühnern emporkrabbelte, war, daß
er sich einen großen mörderisch aussehenden, altmodischen Revolver
kaufte und sich in einen kleinen Schießsaal begab, dessen Besitzer
er durch seine meisterhaften Schüsse so begeisterte, daß er auf die
Straße eilte und seinen Nachbarn von dem unvergleichlichen Schützen
erzählte, worauf der Raum bald von einer kleinen Menge bewundernder
Zuschauer angefüllt war.

		Unter diesen befand sich zufällig auch Sergeant Brackett, der
eben nach Boulogne herübergekommen war, selbstverständlich gefolgt
von seinem treuen Schnapper. Die Pistolenübung [bookmark: page64]Herrn Potters machte einen
großen Eindruck auf den Detectiv, denn er hatte eben ein Buch
gelesen, »Salomon Falkenauge, der nie fehlende Schütze des
Westens«, und die Triumphe, die Potter mit seiner Pistole errang,
erinnerten ihn an des schrecklichen Falkenauges Heldenthaten gegen
Spieler, Cowboys und Rothäute. Auch der kleine Schnapper freute
sich offenbar, wenigstens bellte er bei jedem Knall so laut und
wedelte so fröhlich mit seinem Schwanz, daß sich schließlich
Potters Aufmerksamkeit auf ihn lenkte und dieser nach seinem Namen
fragte.

		Brackett fühlte sich dadurch geschmeichelt und erzählte ihm
allerlei Anekdoten über die Klugheit und Treue Schnappers, und wie
ihn dieser bei allen Arten von Dienstleistungen unterstützt hatte.
»Aber ich muß gehen – Geschäfte – Ihr Diener, Herr Potter,« und
Brackett, der fürchtete, daß Errol schon allzu lange auf ihn
gewartet habe, enteilte, um diesen aufzusuchen.

		Der Texaner sah ihm nach und murmelte: »Nach seinen Reden zu
schließen, ist dieser Mann ein Detectiv, kannte meinen Namen; na,
das ist nur natürlich, bin überall ziemlich berühmt, wohin ich auch
gehe.«

		Von da begab sich Herr Potter nach dem Hotel des Bains, wo er
als ersten Gegner ein Weib antreffen sollte, das ihn beim ersten
Gang entwaffnete und, bildlich gesprochen, zum zweitenmal
skalpierte.

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

Welche ihn am meisten liebt

		Als sie sich in Boulogne auf dem Bahnhofe von van Cott trennte,
nahm Ida einen Wagen nach dem Hotel du Pavillon. Da dies ziemlich
von der Stadt entfernt, an der See liegt, nahm die Fahrt einige
Zeit in Anspruch. Ihr Vater hatte ihr vor seiner Abfahrt gesagt,
daß er wahrscheinlich dort absteigen werde, und sie erwartete, ihn
hier zu finden. [bookmark: page65]Von dem Buchhalter erfuhr sie denn auch,
daß ihr Vater ein Zimmer bestellt habe, denn Fräulein Potters Name
war in dieser eleganten Karawanserai wohl bekannt. Man hatte sie in
ein kleines Empfangszimmer geführt, und dort verbrachte Fräulein
Potter in Erwartung ihres Vaters eine ruhige Stunde.

		Während sie hier wartete, fühlte sich das junge Mädchen
gleichzeitig von Neugier und Angst befallen. So oft sie auch das
gezeichnete Goldstück betrachtete, das an ihrem weißen Handgelenk
baumelte, wunderte sie sich, warum diese Münzen, die den Vater des
armen Charley Errol als Verbrecher aus dem Lande seiner Geburt
getrieben hatten, von ihrem Vater als ein Zeichen des Gedeihens in
der Welt angesehen wurden. Denn sie wußte wohl, daß Herr Potter
eine gleiche an seiner Uhrkette hatte, und daß ihr Bruder, der
Marinelieutenant, ebenfalls eine besaß, die ihm ihr Vater mit der
Bemerkung überreicht hatte, er solle sich an dies Goldstück
anklammern, wie an das Glück selbst. Als sie dann an die Anklage
dachte, die über dem Haupt des Lehrlings schwebte, der an dem Tage
für immer verschwunden war, an dem Errol verhaftet wurde, und der,
wie sie nun sicher wußte, ihr Vater war, da nahm sie mit einer
unwillkürlichen Bewegung das Armband ab, um die Münze zu verbergen.
Allein in diesem Augenblick übermannte sie ein unbesieglicher
Stolz, und sie fühlte, daß dies ein Schimpf für ihren Vater wäre,
und sagte vor sich hin: »Gelobt sei Gott! Ich habe meinen Vater zu
lieb, um an ihm zweifeln zu können! Mein Vater ein Dieb?
Unmöglich!«

		Damit legte sie das Armband wieder an, und zwar so, daß man es
recht gut sehen konnte, und dann ließ sie den Sovereign tanzen, um
die Aufmerksamkeit anderer darauf zu lenken, und dachte: »Dies ist
das Vertrauen in meines Vaters Ehre!«

		Schließlich wurde aber Fräulein Potter des langen Wartens müde
und beschloß, ihren Vater in der Stadt zu suchen. Sie befahl einen
Wagen und fuhr nach dem Hotel des Bains, denn sie vermutete, der
ehrenwerte Sampson Potter habe sich bei Lady Annerley recht wohl
gefühlt und seinen [bookmark: page66]Besuch länger ausgedehnt. Die zarte
Schwäche Vater Potters für hübsche Frauen war ihr ja wohl bekannt,
und sie wußte, daß Tags zuvor Lady Annerleys großartige Schönheit
einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht hatte.

		So betrat also wenige Minuten, nachdem Herr Potter diesen
Gasthof verlassen hatte, um Arthur aufzusuchen, seine Tochter das
Hotel des Bains und traf Lubbins in der Halle. Sie hieß diesen,
ihre Karte zu Lady Annerley hinauftragen, und zwar in einem Ton,
der den würdigen Diener vergessen ließ, zu sagen, die Dame sei
ausgegangen. Sie ging in den Konversationssaal, um die Antwort
abzuwarten, und fand dort die arme kleine Ethel, die auf ihren
erstaunten Ausruf hin ihr entgegenlief und mit zitternden Lippen
stammelte: »Du bist wohl in derselben Absicht nach Boulogne
gekommen wie ich?«

		»In welcher Absicht?« fragte Fräulein Potter noch
erstaunter.

		Ethel erwiderte: »Um zu verhindern, daß der Mann, den ich liebe,
und der Mann, den du liebst, mit Haß erfüllten Herzen einander
gegenübertreten.«

		Diese Worte, im Verein mit dem Wesen und Aussehen des Mädchens,
erschreckten Ida. Sie rief: »Was meinst du denn? Ich verstehe dich
nicht! Schnell, sage es mir. Welch neue Verwickelung –« Sie
erschrak heftig, als Ethel ihr in kurzen Worten den Streit der
beiden jungen Männer berichtete und mit den Worten schloß: »Dann
schlug mein Bruder den Mann, den ich liebe!«

		»Und Herr Errol, was hat er dem Mann gethan, den ich liebe?«

		»Er hat seine Hand zurückgehalten und nicht wieder
geschlagen.«

		»Gott segne ihn dafür!« rief Ida.

		»Weil er sagte, der Mann, den du liebst, sei mein Bruder.«

		»Wie wahrhaft edel!« flüsterte das Mädchen und sagte dann laut:
»Aber noch am heutigen Tage will ich es ihm vergelten.« Dann fragte
sie, ob Arthur ganz gewiß in Boulogne sei. [bookmark: page67]

		Als Ethel dies bejahte, sagte ihr Ida, sie müsse hier im Gasthof
bleiben und Herrn Errol hier zurückhalten, der gewiß kommen und
Lady Annerley besuchen würde.

		»Du glaubst, er wolle sie besuchen – jetzt noch?«

		Die letzten Worte wurden in so traurigem Ton gesprochen, daß
Fräulein Potter sehr nachdrücklich sagte: »Weil er dich liebt,
Ethel Lincoln; zweifle nie daran, daß dich Charley Errol liebt. Ich
will deinen Bruder suchen und hierher bringen, und er soll einem
edlen Menschen das grausame Unrecht abbitten, das er ihm zugefügt
hat.«

		»Du hältst meinen Charley für edel?« fragte Fräulein Ethel, die
bei diesen tröstlichen Worten wieder auflebte.

		»Ich weiß, daß er dies ist. Er ist edel, weil er dich liebt und
ihm trotzdem das deinem Vater gegebene Wort und seine Ehre als Mann
noch höher gilt.«

		Dies war eine Art von Trost, für den Fräulein Lincoln
empfänglich war – das Lob ihres Helden; wie ein Kätzchen schnurrend
sagte sie: »Du hast meinen Charley gern?«

		»Ich liebe ihn.«

		»O–o–oh!«

		»Wie einen Bruder,« erwiderte Fräulein Potter mit mattem Lächeln
und entfernte sich eilends, um Arthur aufzusuchen, denn es lag ihr
außerordentlich viel daran, daß sich ihr Verlobter für seine
Ungerechtigkeit gegen Herrn Errol entschuldige und damit eine
Angelegenheit aus der Welt schaffe, an die sie, mit all ihren
texanischen Erinnerungen, nur zitternd denken konnte.

		In ihrer Eile vergaß Ida die Karte gänzlich, die sie Lady
Annerley hinaufgeschickt hatte; diese Dame war über den Besuch
etwas erstaunt, dachte aber, das amerikanische Mädchen könne etwas
von Errol wissen und beschloß, sie anzunehmen. Um ihr eigenes
Wohnzimmer für den etwaigen Besuch Errols freizuhalten, falls er
unterdessen käme, begab sie sich, in der Annahme, Fräulein Potter
zu treffen, in das Konversationszimmer hinunter. Einen Moment
blickte sie sich im Zimmer um, und da sie niemand sah, trat sie in
eine der ziemlich tiefen Fensternischen, wo sie mit Ethel
zusammentraf, [bookmark: page68]die sich beim Anblick der Feindin, von
Idas Worten ermutigt, auf den Kampf gefaßt machte.

		Beim ersten Blick erröten die Damen beide, indessen erblaßt
Ethel schnell wieder, Lady Annerley dagegen behält die Farbe, weil
Schminke mächtiger ist als Blut.

		Sie begrüßen einander wie gewöhnlich und ohne sichtbare
Verlegenheit, obgleich Ethel vor Lady Annerleys Kuß ein wenig
zurückbebt; ehe sie Charley Errol gekannt hatten, waren die beiden
gute Freundinnen gewesen. Und nun ist Ethel, der Liebe des jungen
Mannes verhältnismäßig sicher, nicht abgeneigt, sich gegen ihre
unterliegende Nebenbuhlerin großmütig zu erweisen, während Lady
Annerley, die nicht ahnt, was sich seit gestern in England ereignet
hat, weiß, daß es für sie das einzig richtige ist, sich als
Freundin, nicht als Nebenbuhlerin zu benehmen.

		Sie sagt: »Ich sehe, daß es dir in Frankreich gut genug gefallen
hat, Kind, um es schnell wieder zu besuchen. Warum hast du mir
nicht gesagt, daß du kommen würdest?« Dann zwingt sie sich zu einem
Lächeln und fragt scherzend: »Herr Errol ist wohl auch von der
Gesellschaft?«

		»O nein,« erwidert Ethel, »ich bin mit Herrn Potters
Gesellschaft gekommen!« und dann zwingt sie sich zu einem leichten
Lachen und sagt: »Du siehst, ich habe Charley einen – einen halben
Tag Urlaub gegeben, um seinen Vater zu besuchen.«

		»A–ah!« macht Lady Annerley, und ein weiterer Blick auf das
Mädchen sagt ihr, daß Charley Errol noch nicht Seelenstärke genug
gehabt hat, um seiner Liebsten zu sagen, daß sein Vater ein
verurteilter Verbrecher ist.

		In diesem Augenblick bringt ihr Lubbins eine Karte, sie wirft
einen Blick auf dieselbe, glaubt, Satan habe ihr einen Trumpf in
die Hand gespielt und beschließt, ihn sofort auszugeben.

		Sie sagt zu Lubbins: »Warten Sie einen Augenblick und dann
führen Sie den Herrn hier herein.«

		»Ja, Mylady!« Und Lubbins verschwand.

		Dann wendet sie sich an Ethel.

		»Wärest du nicht so freundlich, dich einen Augenblick in die
Fensternische zurückzuziehen? Ich erwarte einen Besuch.« [bookmark: page69]

		»Natürlich, gern,« erwidert das Mädchen, setzt sich in die
Nische und denkt: »Wenn es Charley wäre, so würde sie ihn in ihrem
Privatzimmer empfangen.« Laut sagt sie noch: »Der Blick auf den
Quai wird mich schon eine halbe Stunde unterhalten, wenn du so
lange brauchst.«

		»Es ist nur für einen Augenblick, und ich will den Vorhang
zuziehen, dann stören wir dich nicht. Die Karte des Herrn sagt, er
wolle mich in Geschäften sprechen.«

		Damit zieht Lady Annerley die schweren Gardinen zu, so daß Ethel
vom Zimmer aus allen Blicken verborgen bleibt. Dann lacht sie bei
sich: »Ich will ihre Liebe auf einen Schlag töten – es ist nur
barmherzig gegen sie. Sie wird jedes Wort vernehmen und von Charley
Errols eigenen Lippen hören, daß er der Sohn eines Verbrechers ist,
und er wird dann sehen, ob ihre kindische Leidenschaft mehr Wert
hat für einen Mann, der leidet, als die Liebe eines Weibes, das im
Leiden gelernt hat, zu lieben.« Und mit einem düstern Blick nach
dem Vorhang hin zischt sie: »Ich will dir das Herz brechen!«

		Dann aber erhellt ein Lächeln ihr Gesicht, und sie fliegt nach
der Thür, denn sie hört den Schritt, den sie kennt und auf den sie
wartet und murmelt zärtlich: »Er kommt – Charley kommt!« Wohl haßt
sie Ethel Lincoln und möchte sie quälen, sie liebt aber Charles
Errol und hat ihn nur gequält, um ihn zu erringen: und nun er seine
Qualen überstanden hat, brennt sie danach, ihn an ihr Herz zu
ziehen und seine Leiden zu lindern. Solch merkwürdige Blasen treibt
die Leidenschaft!

		Eine Sekunde danach ruft sie: »Willkommen in Boulogne, mein
lieber Herr Errol!« und schüttelt dem jungen Mann die Hand.

		Errol sieht besser aus als am Morgen, denn nun er Lord Lincolns
Beistand zur Seite hat, beginnt er, wieder zu hoffen. Er war gerade
bei seinem Vater gewesen und hatte ihm dies gesagt, doch hielt er
dem alten Mann sorgsam verborgen, was er geopfert hatte, um sich
die Hilfe des Rechtsgelehrten zu sichern.

		Doch noch immer zeigt sein Gesicht genug Spuren des [bookmark: page70]Leidens, um
Lady Sarah ebenfalls Schmerz zu bereiten, während er sie in
Erinnerung an die Behauptungen Bracketts forschend ansieht und
sagt: »Lady Annerley, das Geschäft, über das ich mit Ihnen sprechen
wollte, ist äußerst vertraulicher Natur!«

		»Das Geschäft! Ich hatte gehofft, Sie kämen, weil es Ihnen
Freude macht.«

		»Bis dies Geschäft erledigt ist, kann für mich von Freude nicht
mehr die Rede sein.«

		»Dann nehmen Sie Platz,« flüstert ihre Herrlichkeit erregt, denn
obgleich sie nicht fürchtet, daß er ihr mißtraut, ist sie doch voll
Angst, zu erfahren, wie sie ihm helfen kann. Dann sinkt sie in
einen Sessel, weist ihm einen andern an und sagt: »Ich höre!«

		Er folgt ihrer Aufforderung nicht, sondern wiederholt nur: »Dies
Geschäft ist äußerst persönlicher Natur!« und blickt mißtrauisch im
Zimmer umher.

		»Ah!« erwiderte Lady Sarah, seine Andeutung verstehend. »Mein
Privatzimmer ist im Augenblick besetzt, doch wird mein Diener Sorge
tragen, daß wir hier nicht gestört werden.« Sie geht zur Thür,
findet Lubbins in nächster Nähe derselben und heißt ihn, niemand
eintreten lassen, ohne sie vorher benachrichtigt zu haben.

		Da ihr Ethels halber sehr viel daran gelegen ist, die Scene zu
ihrem Höhepunkt zu treiben, zeigt sich Lady Sarah so angenehm und
so bezaubernd als möglich und setzt ihm mit Fragen zu, wie: »Ist
Ihrem Vater die Reise von Australien gut bekommen? Sie haben ihn,
glaube ich, zwei Jahre lang nicht gesehen? Welch ein glückliches
Wiedersehen muß dies gewesen sein!«

		Während sie diese Fragen stellt, denkt Charley Errol: »Es ist
nicht möglich, daß sie eine solche Heuchlerin ist!«

		Schließlich sagt sie, er sehe nicht gut aus: »Sie haben wohl die
ganze Nacht mit Ihrem Vater aufgesessen?«

		Dies bringt ihn zum Reden; seine Augen sind voll Todesangst, und
er stöhnt: »Ja, die ganze letzte Nacht habe ich gelitten!«

		»Gelitten? Herr Errol – Charley, welche Sorge kann [bookmark: page71]Sie quälen,
der Sie doch alles haben, was einen Menschen glücklich macht, der
Sie mit einem schönen Mädchen verlobt sind?«

		Bei diesem Wort seufzt er so tief, daß sie mit echtem Mitleid im
Auge fragt: »Aber Sie wissen doch, daß Sie bei jedem Unglück, in
allen Fällen meiner Lie–, meiner Freundschaft sicher sind? Nicht
wahr, Sie sind davon überzeugt, Charley?«

		»Ich brauche mehr als Ihre Freundschaft,« erwidert der junge
Mann.

		»Mehr?« fragt Lady Sarah mit freudig bewegter Stimme.

		»Ich brauche Ihre Hilfe!«

		»Hilfe! Ich verstehe Sie nicht!«

		»Letzte Nacht wurde mein Vater wiederum aus England
verbannt.«

		»Ihr Vater? Verbannt?« fragt sie verwundert und ruft dann laut:
»Unmöglich! Weshalb?« Denn sie denkt, jetzt werde er es dem Mädchen
in der Fensternische verraten.

		Statt dessen erschreckt er sie mit der Frage: »Lady Annerley,
wissen Sie es nicht?« wobei er ihr forschend ins Auge blickt.

		Sie zwingt sich, seinen Blick auszuhalten, und erwidert: »Ich
weiß nichts, als daß Ihr Vater ein alter Australier und gestern
nacht nach England zurückgekehrt ist.« Dann fragt sie zum besten
des Mädchens am Fenster: »Weshalb ist er das erstemal verbannt
worden?«

		Wiederum bereitet er ihr eine Enttäuschung mit der Antwort:
»Meines Vaters Geschichte ist zu traurig, um sie zu erzählen, wenn
Sie sie nicht bereits kennen.«

		»Wenn ich sie nicht kenne? Warum glauben Sie, daß ich sie
kenne?«

		»Aus zwei Gründen. Erstens in Aegypten –«

		»In Aegypten!« schreit sie laut auf.

		»Ja, mein Gedächtnis kommt mir zurück. Vergangene Nacht habe ich
daran gedacht. Sie sagten etwas von meinem Vater!«

		»Ja!« erwidert sie. »Ich habe von Ihrem Vater gesprochen und Sie
haben mich gebeten, ihm im Falle Ihres [bookmark: page72]Todes Nachricht zu geben – aber ich
habe Sie nicht sterben lassen – nicht wahr? Beantworten Sie mir
diese Frage zuerst und dann machen Sie sich klar, daß Sie nachher
grausam waren!«

		Bei dem Gedanken an ihre Güte wieder weich und beschämt, sagt
er: »Lady Sarah, ich hätte nicht mit Ihnen darüber gesprochen, wenn
nicht der Detectiv, der die Sache untersucht, behauptete –«

		»Ah!« schreit sie voll Angst und Wut.

		»Er behauptete, Sie seien die Person, die dem Ministerium des
Innern die Mitteilung hat zukommen lassen, auf die hin mein Vater
wieder aus England vertrieben worden ist.«

		Aus dem entschuldigenden Ton, in dem Errol spricht, schöpft die
Frau, die an seinen Lippen hängt, neuen Mut. Hochmütig ruft sie:
»Er wagte, mich dessen zu beschuldigen? Und Sie, Charley, was haben
Sie gesagt?«

		»Was ich gesagt habe?« rief Errol, hingerissen von der
Erinnerung an ihre Güte und die Begeisterung seiner großen
Freundschaft für sie: »Ich habe gesagt, ich würde nie an einen
derartigen Verrat von seiten des Weibes glauben, das mir eine so
gütige Pflegerin gewesen sei und deren Vater sich meinem Vater als
eifrigen Freund in seinem Unglück erwiesen habe!«

		»Wann haben Sie dies erfahren?« fragte sie ängstlich.

		»Mein Vater hat es mir vor kaum einer Stunde erzählt!«

		»Ach! All dies bringt uns einander nur noch näher.«

		»Das thut es,« rief Charley: »wir sind bessere Freunde als je,
und o, mein Gott, wie nötig ist mir dies gerade jetzt!« Dann
ergriff dieser arme, gequälte Mensch die schöne Hand, die sie ihm
mitleidvoll hinreichte, und nannte sie seinen guten Engel, was ihr
einen Stich ins Herz gab.

		Einen Augenblick später, als beide ruhiger geworden waren, sagte
sie: »Ich danke Ihnen, daß Sie mir Gerechtigkeit widerfahren
lassen, aber der Detectiv –«

		»O, den habe ich vor einigen Stunden in England verlassen!«
[bookmark: page73]

		In demselben Augenblick aber, in dem sie erleichtert aufatmet,
öffnet sich die Thür, und Lubbins meldet, daß ein Mann Namens
Brackett darauf bestehe, Herrn Errol zu sehen.

		Errol hieß Lubbins den Mann hereinführen.

		»Wer ist dies?« fragt Lady Annerley.

		»Der Detectiv, von dem wir eben sprachen. Er muß irgend eine
neue Mitteilung zu machen haben.«

		Mit der Bitte, ihn einen Augenblick zu entschuldigen, wendet
sich der junge Mann zu Herrn Brackett, der im Hereintreten
Schnapper pfeift, während Sarah Annerley zittert und stöhnt: »Wenn
er es entdeckte? Mein Gott! Wenn Charley es entdecken würde!«
Dieser Gedanke überwältigt sie, und sie sinkt in einen Sessel, denn
beim Eintritt des Detectivs war sie aufgesprungen, als ob sie
entfliehen wollte.

		»Der Beweis, den Sie verlangt haben,« sagt Brackett kurz und
hält Errol einen Brief hin.

		Der junge Mann nimmt ihn aber nicht, sondern wendet sich um und
sagt: »Lady Annerley, der Mann wiederholt seine Behauptung.«

		»Und Sie dulden dies, Charley?«

		Diesem Aufruf kann Errol nicht widerstehen und er sagt energisch
zu Brackett: »Ich kann Ihnen nicht glauben.«

		Hier unterbricht ihre Herrlichkeit jede weitere Erörterung durch
den Befehl: »Lubbins, bringen Sie diesen Hund hinaus,« denn der
kleine Schnapper war an ihr hinaufgekrochen und hatte ihr
wiederholt die Hand geleckt. Sie läßt ihren Widerwillen gegen den
Detectiv an seinem Liebling aus.

		Als Lubbins sich dem kleinen Geschöpfe so vorsichtig näherte,
als ob er Angst vor der Wasserscheu hätte, sagte Herr Brackett:
»Bah, Schnapper thut niemand etwas zuleide,« hob den Hund auf, gab
ihn dem Diener und hieß diesen, draußen warten, bis er käme.
Lubbins gehorchte, allein seine Herrin meinte, ob es nicht besser
wäre, wenn Herr Brackett seinen Hund selbst hinausbrächte.

		Dies ärgerte den Detectiv, und er beschloß, einen Kniff zu
versuchen, den schon klügere Köpfe, als er einer war, in Anwendung
gebracht hatten. [bookmark: page74]

		Er sagte: »In einem kleinen Augenblick, wenn Ihre Herrlichkeit
mir erst die Ehre erweisen will, mir einige Fragen zu
beantworten.«

		Dies wurde sehr ehrerbietig geäußert, denn Sergeant Brackett
würde einer Peerin nicht anders als ehrerbietig begegnet sein,
selbst wenn er ihr die Handschellen angelegt hätte.

		»Ein Dutzend, wenn Sie wagen, sie zu stellen!« höhnt Lady
Annerley, sich erhebend, während sie, wie manche andre kluge Frau,
gerade im unrechten Augenblick ihrer Heftigkeit die Zügel schießen
läßt.

		»Dann verleugnen Sie also, Lady Annerley, diesen Brief, der ein
Facsimile dessen ist, den das Ministerium in Ihrer Handschrift aus
Venedig erhalten hat?« fragt Herr Brackett und klopft auf den Brief
in seiner Hand.

		»Natürlich leugne ich, ihn geschrieben zu haben!« ruft Lady
Sarah, die bei dem Wort Venedig sehr erschrickt.

		»Wie?« sagt Brackett zuversichtlich, »Sie leugnen, selbst wenn
der Brief Ihre Unterschrift trägt?«

		Dies ist eine offenbare Unwahrheit und macht sie wild vor Wut.
Sie schreit: »Das ist eine Lüge, der Brief trug keine
Unterschrift!« Dann hält sie inne und wird blaß, denn die
Leidenschaftlichkeit verfliegt und weicht der Vernunft.

		Herr Brackett sagt ruhig: »Sie haben vollständig recht, Mylady,
der Brief trägt keine Unterschrift!« Dann händigt er den Brief
Errol ein mit den Worten: »Sie sehen, Herr Errol, sie weiß alles.
Ich werde Ihre ferneren Befehle in meiner Wohnung erwarten.« Dann
entfernte er sich auf den Fußspitzen, denn als der Detectiv
schwieg, ward es still wie im Grabe, und der Mann und das Weib
blickten sich in einer Weise an, die ihren Eindruck auf Brackett
nicht verfehlte.

		Lady Annerley unterbricht das Schweigen zuerst, denn ihr Zorn
ist so groß, daß sie ihn an dem ersten besten Gegenstand auslassen
muß; da sie nun niemand zur Hand hat als den Australier, so ruft
sie vorwurfsvoll: »Und – und Sie, Charley Errol, der Sie sich
meinen Freund genannt haben, Sie erlauben diesem Manne, mir mein
Geheimnis listig zu entlocken –« [bookmark: page75]

		Nun aber trifft sie der Mann, der nur einen flüchtigen Blick auf
den Brief geworfen hat: »Und Sie, Lady Annerley, Sie, die ich für
meine Freundin gehalten habe, warum hassen Sie mich so?«

		Sie schreit laut auf: »Ich Sie hassen?« und sinkt auf das Sofa
nieder und stöhnt: »Sie?« blickt ihm aber immer noch fest ins
Gesicht.

		»Oh, was für eine Heuchlerin Sie sind,« fährt er mit
vorwurfsvoller Stimme fort. »Nachdem Sie die größte Freundschaft
für mich an den Tag gelegt haben, schreiben Sie diesen grausamen
Brief, der meinen Vater aus der Heimat wieder in die Verbannung
getrieben und mich vielleicht für immer von dem Mädchen getrennt
hat, das ich im Begriff stand zu heiraten. Was war der wahre Grund,
Lady Annerley, was war Ihr wahrer Grund dazu?«

		»Mein wahrer Grund?« schreit sie, stöhnt laut auf und sieht ihm
gerade ins Gesicht: »Gott steh mir bei? Was soll ich Ihnen jetzt
sagen?«

		»Ich frage Sie, warum?«

		»Warum?« wiederholt sie und blickt ihn mit einem ganz neuen
Ausdruck im Gesicht an, dann stammelt sie: »Können Sie es denn
nicht erraten? Ich –« und hier zögert sie, und echte Röte
überfliegt ihre Wangen und macht sie schöner als je, aber sie
zwingt sich, fortzufahren: »Ich wollte nicht, daß Sie das Mädchen
heimführten, das Sie zu heiraten im Begriff standen. Charley,
blicken Sie mir nicht ins Gesicht, und ich – ich will es Ihnen
sagen. Was sonst konnte Sie von diesem Mädchen trennen?«

		Dies entlockt ihm einen Schrei, denn er beginnt zu verstehen.
Aber sie fährt fort: »Ein verzweifeltes Weib ist nicht bedenklich
in der Wahl seiner Mittel. Ich wußte nur eines und dies wendete ich
an. Der Familienstolz ihres Vaters wird eine Verbindung mit jemand,
der ist, was Sie sind, niemals zugeben. Ich bin meine eigne Herrin,
reich und unabhängig von der Welt. Ich könnte Ihre Schande
vergessen, denn ich – oh, Charley, ich lie–«. Sie wollte das Wort
zu Ende sprechen, aber die vornehme Dame vermochte es nicht zu
sagen, wendete sich beschämt und [bookmark: page76]gedemütigt ab und sank, ohne ihn
anzusehen, auf ein Sofa nieder.

		»Mein Gott, Sie lieben mich,« flüstert Errol, der endlich
begreift.

		Bei diesen Worten fährt sie herum und ruft: »Wie können Sie
wagen, dies zu sagen? Noch haben Sie nicht gesagt, daß Sie mich
lieben!« und dann klammert sie sich an ihn an, denn der Stolz ist
der Leidenschaft gewichen, und stöhnt: »Wie konnte ich anders, da
ich Sie in Aegypten für mich kämpfen sah?« Und dann fleht sie:
»Forsche nicht nach! Suche nicht, deines Vaters Unschuld zu
beweisen und dadurch seine Schande in die Oeffentlichkeit zu
bringen! Denn wisse, daß es ein Weib gibt, das sein Los mit dem
deinen verbinden will, das England, dessen Gesellschaft dich nicht
dulden würde, um deinetwillen verlassen will – ein Weib, in dem
deine einzige Hoffnung auf Glück beruht!«

		Er aber ruft ihr zu: »Meine einzige Hoffnung auf Glück? Ich habe
nur eine und die ist, meinem Vater zu seinem Recht zu verhelfen,
seinen Namen so hoch zu Ehren zu bringen, daß ihn das Mädchen, das
ich liebe, mit mir teilen kann. Denn wenn ich Ethel Lincoln nicht
gewinne, so bin ich zeitlebens unglücklich.«

		Nun taucht vor seinem Geist das bleiche Antlitz Ethels auf, wie
sie in trauriger Beschwörung zwischen ihrem Bruder und seinem
berechtigten Zorn niedersank, und er reißt sich los aus Lady
Annerleys umschlingenden Armen. Dann denkt er plötzlich, er habe
alles nur geträumt, denn er vernimmt die Worte: »Charley, du sollst
mich gewinnen. Dieses Weibes Künste sollen uns nicht trennen!«

		Erschrocken und verwundert blickt er auf und sieht das süße
Antlitz der Geliebten vor sich, denn Ethel Lincoln steht zwischen
ihm und Lady Annerley, die zurückfährt und schreit: »Ich hatte sie
ganz vergessen!« In der Erregung ihrer leidenschaftlichen Beichte,
die Herr Brackett veranlaßt hatte, war die Anwesenheit ihrer
Nebenbuhlerin ganz aus ihrem Bewußtsein geschwunden.

		Ethels Gesicht und Augen sind nicht mehr traurig; jenes leuchtet
voll zuversichtlicher Liebe, während die Augen [bookmark: page77]Lady Annerley entrüstet
anblitzen. Die Taube ist im Begriff, mit dem Falken
zusammenzustoßen.

		»Du hast gehört –«

		»Genug, um dich mehr zu lieben, als diese Frau es je gekonnt
hätte!«

		Das Vertrauen und der Glaube dieses Mädchens an die Zuneigung
des Mannes ihrer Liebe erbittern Lady Sarah noch mehr gegen sie,
und sie erwidert: »Wir wollen sehen, wie du ihn liebst. Weißt du,
was dieser Mann ist?«

		»Ja. Er ist der Mann, den ich liebe.«

		Dann schreitet Lady Annerley mit ruhiger Entschlossenheit auf
das Mädchen zu, das wie eine Statue dasteht und ihr lauscht.

		»Liebst du ihn genug, um das Schandmal seiner Familie dir
aufzudrücken, um dich von all den deinen zu wenden, um dich von
deinem Vater und Bruder verleugnen zu lassen? Wenn du dies thust,
dann geh und nimm ihn. Denn der Mann, den du heiraten willst, ist
–«

		Hier muß sie sich unterbrechen, denn Errol ruft mit einer
Stimme, die laut und gellend gewesen wäre, hätte nicht die
Verzweiflung sie heiser gemacht: »Barmherzigkeit! Halten Sie ein!
Sagen Sie ihr nichts von meiner Schande!«

		Aber sie murmelt: »Vergib mir, Charley!« und dann ruft sie mit
einer Stimme, welche die seine übertönt: »Er ist der Sprößling
eines beurlaubten Sträflings, der Sohn eines Verbrechers!«

		Nun sinkt die Statue gebrochen zu den Füßen des gemarterten
Mannes und stöhnt: »Charley, sag ihr, daß dies nicht wahr ist!« Und
der Mann wendet sein Antlitz ab, läßt sein Haupt sinken und
flüstert: »Ich kann nicht!«

		Diese entsetzliche Enthüllung vernichtet das junge Mädchen. Auch
sie verhüllt ihr Antlitz.

		»Sie sehen, welche von uns Sie am meisten liebt,« sagt Lady
Sarah mit einem Hohn und einem Triumph, die sich noch auf ihren
Lippen in Galle verwandeln, denn bei diesen Worten schwankt das
Mädchen zu dem Manne hin, schlingt ihre Arme, um ihn und tröstet
ihn weinend: »Ich! Ich! Denn wenn er auch alles ist, was du sagst,
[bookmark: page78]so ist
er doch auch der Mann, den ich liebe. Achte nicht auf ihre
grausamen Worte, während meine Arme dich umschlungen halten.«

		Und wie sie so dem armen gequälten Mann mit der Liebe des Weibes
statt mit der der Jungfrau naht, da mildert sich seine
Verzweiflung, und lindernde Thränen bringen ihm Trost und Ruhe.

		Einen Augenblick danach schiebt er sie sanft von sich weg und
sagt sehr ruhig, aber auch sehr traurig: »Mein Lieb, ich muß diese
Worte beachten; es sind die Worte der Welt und wir können ihnen
nicht entgehen!« Dann schreit er plötzlich auf: »O, mach es mir
nicht allzu schwer! Laß mich nicht im Zauber deiner Umarmung
vergessen, daß ich mit jedem Wort, das ich zu dir rede, das
Ehrenwort breche, das ich deinem Vater gegeben habe!«

		Dann hängt sie sich wieder an ihn, und ihre Arme halten ihn aufs
neue umschlungen.

		Sanft macht er sich los und tritt vor Lady Sarah, die mit
wechselnder Hoffnung und Furcht diese Scene beobachtet hat.
Gelassen, wenn auch mit bebender Stimme sagt er: »Lady Annerley,
Sie haben gesiegt. Sie haben mich von der getrennt, die mir das
teuerste ist auf Erden!«

		»Endlich!« denkt sie bei sich.

		Mühsam und kaum verständlich stammelt Errol die Worte hervor:
»Ethel, es ist nur eine Möglichkeit vorhanden, daß du meine Stimme
nochmals vernimmst in der Welt, und dies ist die Möglichkeit, die
Unschuld meines Vaters zu beweisen.«

		Und Lady Annerley ruft: »Dann werdet ihr für ewig getrennt
sein!«

		Dies Wort bricht den Zauber. Die bisherige Ruhe der Verzweiflung
macht wilder Empörung Platz.

		Ethel wiederholt: »Ewig?« und stürzt auf Errol zu und weint:
»Charley! Verlaß mich nicht für immer! Denke, wie sehr ich dich
liebe! Wisse, daß, wenn die Welt dich ausstößt, ich mit dir gehen
werde!«

		»Foltere mich nicht,« stöhnt Errol.

		»Daß dein Vaterland auch das meine sein soll!« [bookmark: page79]

		Charley zittert in der Umarmung des Mädchens, das ihm durch das
dargebotene Opfer nur noch teurer wird, und flüstert: »O, wie du
mich in Versuchung führst! Habe Mitleid mit mir, mache mir meine
Pflicht nicht allzu schwer!«

		Dann reißt er sich von ihr los und ruft: »Ich bin nicht
selbstsüchtig genug, deinen gesellschaftlichen Selbstmord
anzunehmen!«

		Er wendet sich um und eilt schwankenden Schrittes fort, allein
noch ehe er die Thür erreicht hat, ist das Mädchen wieder an seiner
Seite und bittet und fleht: »Charley, verlaß mich nicht!« Dann aber
schreit sie wild: »Charley, laß diese Frau nicht triumphieren!«

		Es war im Oktober und nur noch wenige Reisende weilten in dem
Gasthof, so daß noch niemand etwas von diesen Vorgängen bemerkt
hatte, allein Arthur, der gerade auf das Haus zukam, hörte den
Schrei seiner Schwester und trat in das Gemach. Er reißt sie von
Errol weg und ruft höhnisch: »Wie, du demütigst dich noch einmal
und vor den Augen deiner Nebenbuhlerin? Ethel, ich verachte
dich!«

		»Nein, nein, er liebt mich!« stöhnte Ethel. »Du bist ihm eine
Abbitte schuldig!«

		Allein der Triumph in Lady Annerleys Augen ließ ihn die Worte
seiner Schwester nicht beachten. »Ihm eine Abbitte? Wenn ich dich
schreien höre: ›Verlaß mich nicht!‹ und die Augen dieses Weibes so
siegesgewiß blitzen sehe?« Dann schleudert er das Mädchen auf ein
Sofa und stürzt auf Errol zu, der sich hoch aufgerichtet hat und
ruft: »Rühr' mich nicht noch einmal an, um Gotteswillen nicht, ich
könnte sonst vergessen, daß sie deine Schwester ist, und mich nur
noch daran erinnern, daß ich ein Mann bin!«

		Der erste Satz wurde in beinahe flehendem Tone, der zweite aber
in jenem schrecklichen, leisen Ton gesprochen, den Männer annehmen,
wenn sie im Begriff stehen, einander ums Leben zu bringen, und
wahrscheinlich hätte sich Herrn Potters Prophezeiung in diesem
Augenblick erfüllt, wenn nicht plötzlich Ida Potters schönes,
angsterfülltes Antlitz zwischen den beiden leidenschaftlichen
Männern aufgetaucht wäre.

		Sie hatte Arthur ins Haus treten sehen, war ihm [bookmark: page80]nachgeeilt und rief
nun » Halt!« in einer Weise, die beide veranlaßte,
innezuhalten; dann wandte sie sich an Arthur und sagte: »Hier ist
ein Herr, der eine Entschuldigung von dir erwarten darf!«

		»Ohne eine Erklärung? Nie!« erwiderte ihr Verlobter
störrisch.

		»Dann will ich es für dich thun,« ruft Ida und schenkt dem
Australier einen solchen Blick des Vertrauens und der Achtung, daß
das Blut des armen, gedemütigten Burschen mit neuer Kraft durch
seine Adern rollt, als sie sagt: »Charley Errol, Ethels Bruder
versteht nicht, in welch grausamer Lage Sie sich befinden – aber
ich begreife es! Vergeben und verzeihen Sie ihm um
meinetwillen!«

		Da raunt ihr Arthur zu: »Ida, dies ist eine Demütigung, du
sollst nicht weiter um Entschuldigung bitten!«

		Sie aber schiebt ihn beiseite und ruft mit einem von edler
Begeisterung leuchtenden Antlitz: »Ich will mehr thun, als um
Entschuldigung bitten: ich will Sie dafür entschädigen, Charley
Errol! Ich gebe Ihnen die Hoffnung zurück!«

		»Hoffnung!« wiederholt der junge Mann heiser und tritt ihr
näher: »Was wissen Sie von alldem?«

		»In der gestrigen Times steht ein Aufruf an einen Lehrling, der
seit dreißig Jahren verschollen ist.«

		Lady Annerley fährt auf und ruft mit angsterfüllter Stimme:
»Guter Gott!« und fängt an zu zittern.

		»Was würden Sie darum geben, ihn aufzufinden?«

		»Alles in der Welt!«

		»Er ist verschollen, er ist tot, unmöglich!« unterbricht ihn
Lady Sarah.

		»Dann will ich ihn Ihnen bringen!«

		Sarah Annerley kreischt: »Er wagt nicht, zurückzukehren! Er ist
vor dreißig Jahren unter der Anklage eines Kriminalverbrechens
entflohen!« Aber Ida, die nur den Australier sieht, der an ihren
Lippen hängt, als ob ihm diese das Brot des Lebens spenden könnten,
wendet sich um zu Lady Annerley und erwidert ihr: »Aber er ist
unschuldig, ich weiß es!« [bookmark: page81]

		»Und wie willst du dies beweisen?«

		»Indem ich ihn frage!«

		»Ihn fragen?« Dieser Schrei der Ueberraschung entfährt allen
Lippen.

		»Ja! Glaubt ihr, ich fürchte die Untersuchung? Als mein Vater
vor dreißig Jahren England verließ, um in Amerika sein Glück zu
suchen, da war er der Lehrling, den ihr sucht.«

		Errol flüstert: »In des Himmels Namen – wer ist schuldig?«

		Ida aber ruft: »Diese hier weiß es!« und steht wie eine Statue
der Wahrheit vor Lady Annerley, die auf dem Sofa zusammengesunken
ist und stöhnt: »Sagt es ihm nicht! Sagt es ihm nicht!«

		Sie verließen sie alle, und nachdem sie aus dem Gasthof hinaus
waren, weihte Fräulein Potter Arthur, der nicht abgeneigt schien,
die andern alle für verrückt zu halten, hinlänglich in den wahren
Sachverhalt ein, um ihn Errols Vergebung nachsuchen zu lassen, der
mit der frohen Kunde von dem Wiederauffinden Sammy Potts' zu seinem
Vater eilte.

		Arthur geleitete die beiden jungen Mädchen nach dem Hotel du
Pavillon zurück, wo sie übernachten wollten und Herrn Potter zu
finden hofften, allein dieser war noch nicht zurückgekommen. Hier
erzählte Ida ihrem Bräutigam alles, was sie von der Angelegenheit
des ältern Errol und ihres Vaters Zusammenhang damit wußte, wozu er
ein sehr feierliches Gesicht machte, denn eine derartige Anklage
erscheint einem englischen Advokaten stets als eine äußerst ernste
Sache.

		Er sagte: »Ida, du hättest es deinem Vater zuerst sagen
sollen.«

		»Was, nimmst du an, ich zweifle an der Unschuld meines Vaters?
Glaubst du, ich hätte die Verzweiflung in des armen Charley Antlitz
sehen und schweigen können, während diese Frau mich so
herausforderte?« erwiderte Ida lebhaft.

		»Die Unschuld ist manchmal schwer zu beweisen,« versetzte Arthur
und fragte dann in dem Büreau des Gasthofes [bookmark: page82]ängstlich nach Herrn
Potter. Sie hatten ihn nicht gesehen, und er wartete und wartete,
bis er ganz müde wurde.

		Es war unterdessen sieben Uhr geworden, und Arthur, der ein
Gerücht vernommen hatte, das ihn mit Schauder erfüllte, kam herein
und sagte, er wolle in die Stadt gehen und Idas Vater suchen.

		»Was gibt's denn?« fragte Ida, die seine sonderbare Art
bemerkte. »Warum willst du denn ohne Essen fortlaufen?« Die
Mahlzeit wurde eben aufgetragen.

		»Ich – weißt du, es wäre auch möglich, daß dein Vater schon
heute abend nach England zurückgekehrt ist.«

		»Unsinn! Ich habe seinen Mantelsack unten gesehen; ich würde ihn
an den zwei Kugellöchern immer und überall erkennen,« versicherte
das Mädchen.

		»Immerhin, meine ich, es sei besser, sich selbst hiervon zu
überzeugen.«

		»Ueberzeugen? Von was? Du hast etwas gehört. Es handelt sich um
meinen Vater und ich verlange, es zu erfahren,« und damit stellte
sich die Amerikanerin vor die Thür.

		»Nun, ich fürchte, deine Mitteilung an Lady Annerley hat deinen
Vater in Ungelegenheiten gebracht. Man spricht im Gasthofe davon,
er habe die Stadt verlassen.«

		»Gut, dann geh und sieh nach. Ich will dir das Essen aufheben
lassen,« erwiderte Ida mit einem so völligen Glauben und Vertrauen
in ihres Vaters Ehrlichkeit und Sicherheit, daß sie den jungen Mann
in Verwunderung setzte. Ehe er das Zimmer verließ, sah er sie noch
an den Tisch zurückgehen und bemerkte, daß sich nicht einmal ihr
Appetit vermindert hatte, denn sie schien sich die Mahlzeit viel
besser munden zu lassen, als die arme Ethel, die auch jetzt noch
nicht in rosiger Stimmung war.

		Das Essen war vorüber, es wurde acht, es wurde neun Uhr, und nun
wurde Fräulein Potter etwas ängstlich, nicht wegen ihres Vaters
Unschuld, sondern wegen Arthurs Sicherheit, in dessen
Geschicklichkeit, sich in den Straßen dieser französischen Stadt
zurecht zu finden, sie keineswegs das [bookmark: page83]nämliche unerschütterliche Vertrauen
setzte wie in die Unschuld ihres Vaters.

		Um zehn Uhr kam Arthur zurück und nun erschütterten die
Nachrichten, die er brachte, sogar Ida; mit bekümmertem Gesicht
teilte er ihr mit, daß ein Verhaftsbefehl gegen Sammy Potts
erlassen und bei der französischen Regierung ein
Auslieferungsgesuch eingegangen sei. Als Sampson Potter dies
erfahren habe, sei er, von Sergeant Brackett verfolgt, mit der Bahn
nach Paris entflohen, und er, Arthur, habe an Lord Lincoln
telegraphiert, der morgen früh eintreffen werde.

		Kein Mädchen könnte eine derartige Mitteilung über ihren Vater
ohne ein gewisses Unbehagen anhören. Im vorliegenden Falle aber
wurde der Eindruck dieser Nachricht auf Ida noch durch Arthurs
niedergeschlagenes Wesen verstärkt. Dieser junge Mann war sehr
feierlich und ernst geworden und machte nun allerlei Bemerkungen,
daß Knaben von zartem Alter nicht für ihre Handlungen
verantwortlich gemacht werden könnten, daß kein Kind gesetzlich
zurechnungsfähig sei, daß oft die schlimmsten Jungen die edelsten
Männer würden, daß man einen Mann nicht für die Sünden seiner
Kindheit zur Rechenschaft ziehen dürfe, und dergleichen mehr.

		Bei einer dieser Bemerkungen, die seine Braut trösten sollten,
fuhr diese auf und erschreckte Arthur durch die Aeußerung: »Kein
Wort weiter, Arthur, wenn du mich heiraten willst. Keine
Andeutungen, daß es irgend wie möglich wäre, daß sich mein Vater,
sei es als Knabe oder als Mann, jemals an etwas vergriffen, oder
sich irgend einen ungebührlichen Vorteil zugewendet hätte.«

		Damit ließ sie ihrem Vater allerdings mehr als Gerechtigkeit
widerfahren, denn im Westen wurde der alte Potter als der genaueste
Mann im Viehhandel angesehen und bei einem Pferdekauf war er der
Schrecken seiner Freunde.

		Nachdem sie sich so für ihren Vater gewehrt hatte, begab sich
Fräulein Potter zu Bett, wo die Weiblichkeit den Sieg über den
Stolz davontrug und sie in Thränen ausbrach und schluchzte. »O mein
Gott, ich hätte meinen Vater [bookmark: page84]benachrichtigen sollen, daß er seine
Unschuld hätte beweisen können – ich habe ihn seinen Feinden in die
Hände geliefert!« Aber obgleich sie klagte und weinte, stieg in des
Mädchens Seele kein Zweifel an der völligen Unschuld des alten
Potter auf.

		Dann kehrte aber auch der alte Stolz wieder, denn Ethel klopfte
an die Thür ihres Zimmers, schmiegte sich an Ida an und sagte, um
sie zu trösten: »Ida, liebste Ida, ich habe für deinen Vater
gebetet, der von dem Detectiv verfolgt wird!«

		»So – hast du das gethan?« sagte Fräulein Potter. » Ich habe
für den Detectiv gebetet!«

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Der arme alte Potter

		Als Sergeant Brackett Errol und Lady Annerley verlassen hatte,
begab er sich in seine Wohnung in einem bescheidenen Gasthof auf
dem Quai, wo eine schlimme Ueberraschung seiner wartete – es war
dies ein Paket von der englischen Behörde mit der Aufschrift:
»Dringend!« Der Detectiv öffnete es, stieß einen Schrei des
Staunens und Schreckens aus und ließ das ganze Paket fallen, als ob
es eine Höllenmaschine enthielte.

		Dann flüsterte er: »Es ist nicht möglich!« Als er es aber
nochmals ansah, war jeder weitere Zweifel ausgeschlossen. Die
Dokumente enthielten einen Haftbefehl gegen einen gewissen Sammy
Potts alias Sampson Potter, eines
Kriminalverbrechens angeklagt, ferner ein in aller Form abgefaßtes
Auslieferungsgesuch an die französische Behörde und einen Brief von
der Polizeidirektion an Brackett selbst mit der Anweisung, die
Sache nicht der französischen Gendarmerie zu überlassen, sondern
die Verhaftung selbst vorzunehmen und womöglich Potts alias Potter ohne Beihilfe der französischen
[bookmark: page85]Behörde
nach England zu bringen; dabei wurde er noch ermahnt, seiner
persönlichen Sicherheit halber sehr auf der Hut zu sein, weil nach
eilig eingezogenen Erkundigungen in Amerika zu schließen, der
besagte Potts oder Potter ein sehr energischer und blutdürstiger
Verbrecher und ein Mann sein müsse, mit dem ein gewaltsames
Zusammentreffen sehr gefährlich werden könne.

		»Gefährlich!« rief der Detectiv schaudernd. »Gefährlich! Es ist
der reine Mord, mich, einen Familienvater, mit einem solchen
Geschäft zu beauftragen!« Dann wandte er sich an seinen stummen
Tröster und Freund und murmelte: »Schnapper, im Yard sind sie's
leid geworden, deinem alten Herrn seinen Gehalt auszubezahlen, und
wollen ihn von der Liste gestrichen sehen,« eine Bemerkung, die
richtiger war, als Brackett ahnte. Schnapper antwortete darauf,
indem er Bracketts Gesicht leckte und mit dem Schwanze wedelte, als
ob er sich darüber freue, was nicht der Fall war, denn das kleine
Vieh liebte seinen Herrn mit aller Wärme seines kleinen Herzens und
wäre ihm durch die ganze Welt nachgegangen, welche Ergebenheit
Schnapper übrigens etwas später zu Bracketts Verzweiflung durch die
That bewies.

		Nun erinnerte sich der Detectiv auch noch dessen, was er in der
Schießhalle gesehen hatte, und stöhnte: »Herr, mein Gott, er hat
sich auf mich vorbereitet. Gott steh meiner Familie bei!« ja er zog
in Erwägung, ob er nicht um seine Entlassung nach England
telegraphieren solle. Da geriet er aber auf einen bessern Einfall;
er wollte das Gerücht verbreiten, daß er einen Haftbefehl gegen den
Texaner habe, und diesem dadurch Gelegenheit zur Flucht und sich,
Brackett, zum Weiterleben geben. Er hatte sich neuerdings so in
seine Grenzgeschichten hineingelebt, daß er bei einem Zusammenstoß
mit Potter nicht einen Penny um sein Leben gegeben hätte. Erst
heute nachmittag hatte er sich noch in eine Geschichte »Potts, der
Räuber der Prairieen« vertieft, und nun stand es ihm fest, daß
diese mit all ihren Ungeheuerlichkeiten nichts andres enthalte als
das Leben und die Abenteuer des Sammy Potts.

		»Wie in aller Welt mag die Behörde nur auf ihn [bookmark: page86]gestoßen sein?«
brummte der Detectiv, als er ausging, um die Nachricht unter die
Leute zu bringen.

		Dieser Umstand fand seine Erklärung indessen ganz einfach darin,
daß Herr Potter bei Herrn Portman, dem Anwalt Errols, einen Brief
hinterlassen hatte mit der Nachricht, er sei Sammy Potts, und daß
dieser Herr sich nach seiner Rückkehr sofort mit der englischen
Polizeibehörde in Verbindung gesetzt hatte.

		Sehr viel Zeit gehört nie dazu, um die Kunde, daß irgend jemand
ein Verbrecher sei, in Umlauf zu bringen, und so war Bracketts
Nachricht auch bald in ganz Boulogne bekannt. So drang sie auch in
das Hotel des Bains und wurde von dem aufgeregten Lubbins Lady
Annerley übermittelt, die sich seit ihrer Unterredung mit Errol in
einem Zustand halber Betäubung befand. Schleunigst ließ sie dem
Detectiv sagen, sie müsse ihn sprechen.

		Konnte Potts seine Unschuld beweisen, so wurde Charley Errol ein
Verrat enthüllt, der unendlich grausamer, feiger und ehrloser war,
als die Mitteilung von der Anwesenheit seines Vaters in England an
die Polizei, wessen er sie in diesem Augenblick allein für schuldig
hielt. Der Gedanke an den Abscheu und die Verachtung, welche dies
in dem Herzen des Mannes, den sie liebte, erwecken müßte, erregte
Zittern und Zagen bei ihr. So lag sie auf ihrem Sofa, stöhnend und
die Hände ringend, wenn sie unbeachtet war, und sich zu
unnatürlicher Ruhe zwingend, falls Lubbins oder ihre Jungfer um sie
waren.

		Wenige Augenblicke später erschien der Exoberkellner im Zustand
höchster Aufregung und meldete: »Der ehrenwerte Sammy Potts – ich –
ich meine, Sampson Potts wünscht, Ihrer Herrlichkeit seine
Aufwartung zu machen.«

		»Schien er sehr aufgeregt zu sein?« fragte seine Herrin,
auffahrend und eine sitzende Stellung auf dem Sofa einnehmend.

		»Im Gegenteil – sehr kühl!«

		»Schnell, führen Sie ihn herauf!« Damit verließ Lubbins Lady
Annerley mit einer Verbeugung, und diese suchte sich zu sammeln zu
einem letzten, mächtigen Kampf, um dem [bookmark: page87]Mann, den sie liebte, etwas weniger
schwarz als der Teufel zu erscheinen. Wenn Potts seine Unschuld
nicht beweisen und sie ihn zur Flucht veranlassen konnte, so mochte
noch alles gut gehen, wenn nicht …

		Aber nun trat Herr Potter ein und bemerkte fröhlich: »Warmer
Abend heute, Lady Annerley, warmer Abend!« nahm seinen Hut ab, zog
ein rotseidenes Taschentusch hervor und fächelte seine Perücke.

		»Herr Potts – Potter, wollen Sie nicht Platz nehmen?« sagte ihre
Herrlichkeit, die aufgestanden war, um ihn zu empfangen, leise,
indem sie etwas über seinen Namen stolperte.

		Aber er beachtete dies nicht und erwiderte strahlend: »Wollen
Sie nicht sitzen? Die Damen immer zuerst! Kein Mann sitzt,
wenn eine Dame steht – bei uns in Texas.«

		Nachdem er sie galant zu einem Sessel geführt, machte der alte
Grenzler große Augen beim Anblick der Schönheit neben ihm, denn er
war an Damen im Gesellschaftskleid nicht gewöhnt, und der blendende
Nacken und die schönen Arme Lady Annerleys im Verein mit den
blitzenden Diamanten und dem ausgesuchten Anzug machten sein Herz
schneller schlagen, als er sagte: »Großer Gott, Ihre Herrlichkeit
ist gerade wie eine Sirene der Nacht.«

		Lady Annerley, die darauf brannte, zu ihrem Anliegen zu kommen,
beachtete sein Kompliment nicht, sondern fragte, ob er seine
Tochter diesen Nachmittag schon gesehen habe.

		Diese Frage beantwortete er mit »nein« und mit der Versicherung,
er werde sich auf ihre Fährte machen, sobald er ein kleines
Geschäft mit Mylady erledigt habe.

		»Geschäft mit mir?« rief sie und ging rasch nach der
Thür, die sie schloß.

		»Hollah! Wozu dies!« rief Herr Potter.

		»Ich habe einen Diener, der seine Ohren zu brauchen weiß!«

		Hier wurde sie aufs neue überrascht, denn der Texaner
antwortete: »Dann würden Sie besser wieder aufschließen, denn je
mehr Leute hören, was ich Ihnen zu sagen habe, desto stolzer werden
Sie sein, Lady Saharah.« [bookmark: page88]

		»Desto stolzer werde ich sein?«

		»Stolzer, als wenn Sie ein Indianer wären mit einer roten
Decke!«

		»Ich verstehe Sie nicht,« keuchte ihre Herrlichkeit, die einen
Augenblick glaubte, Herr Potter habe Heiratsabsichten auf sie, denn
seine Augen folgten ihr mit einem eigentümlich dankbaren Ausdruck,
und eben erst hatte er sie für eine Sirene erklärt.

		Im nächsten Augenblick enttäuschte er sie indessen: »Bis gestern
nacht habe ich nicht gewußt, Lady Saharah,« sagte er, »daß Sie die
Tochter des alten Edelmut in Person sind!«

		»Des alten Edelmut!« wiederholte Lady Annerley höchst
erstaunt.

		»Ja. Des verstorbenen Sir Jonas Stevens – des edelsten Mannes,
der je begraben wurde, was weit mehr besagt, als des edelsten
Mannes, der lebt!« rief Potter mit vor Begeisterung flammenden
Augen.

		»Edel?« stöhnte Lady Sarah, die nun halb und halb geneigt war,
Potter für betrunken zu halten. »Sie haben wohl nicht häufig mit
ihm zu thun gehabt?«

		»Nur einmal – und deshalb wurde er mit A. E. – alter Edelmut,
gezeichnet. Ihr Vater war sehr gut gegen mich, und Sie haben sich
meiner Doochter angenommen, und ich danke Ihnen dafür. Ihr Vater
war mein Halbgott – ich habe für ihn gebetet!«

		»Für meinen Vater gebetet?« und ihre Stimme klang schwach vor
lauter Verwunderung.

		»Für ihn gebetet!« und das Zucken jeder Fiber an ihm verriet,
wie ernst ihm war, was er sagte. »Für ihn gebetet jede Nacht meines
Lebens, bis ich aus der Gewohnheit, zu beten, herausgewachsen bin!«
Dann hielt er inne, wischte sich zwei Thränen ab und fuhr langsamer
fort: »Nach dreißig Jahren hat es mir der Tod unmöglich gemacht,
Ihrem Vater – dem großen Bankier – zu danken, und nun bin ich nach
Boulogne herübergekommen, um der Doochter des besten Freundes zu
danken, den ich je gehabt habe.« [bookmark: page89]

		»Des besten Freundes?« erwiderte Lady Annerley, der es schwer
ankam, irgend etwas Gutes von ihrem Vater zu glauben. Dann blitzte
ein plötzliches Licht in ihren Augen auf und sie fragte: »Was hat
er für Sie gethan?« und erhielt die dunkle Antwort: »Was er für
mich gethan hat? Er hat aus dem Zwerg Sammy Potts den Riesen
Sampson Potter gemacht!«

		Sie bemerkte nichts hierauf, denn sie war ganz vernichtet von
der Entdeckung, daß Potter das Bekanntwerden seiner Identität mit
Sammy Potts gar nicht zu scheuen schien und folglich in der Lage
sein mußte, seine Unschuld zu beweisen.

		Doch er ließ ihr nicht lange Zeit zum Nachdenken. Rasch erzählte
er weiter: »Es war an einem Wintermorgen im Jahre 1850 – ich, der
kleine Laufjunge bei Jaffey und Stevens, der in dem Geschäftslokal
schlief, wachte auf und sah Ihren Vater – er war in jener Zeit
Kassierer der Bank – Sovereigns in den Pult eines Kommis
legen.«

		Sie sagt nichts – sie weiß ja, was kommen wird, nur ihre Lippen
bilden die Worte: »Ralph Errols!«

		»Er bezahlte ihm sein Gehalt aus, wie er sagte, da der Kommis
früh an diesem Tag nach Australien abreisen wollte.«

		»Und dann?«

		Potter strahlt seine Zuhörerin an, die ihm gegenüber sitzt und
ihn ansieht, als ob er ein Basilisk wäre. »Wie edel er war! Ihr
Vater fragte mich, ob ich nicht vielleicht auch Lust hätte,
auszuwandern und ein Mann zu werden? Ich hatte das
Kaliforniagoldfieber von 1849 im Blut und noch vor Abend befand ich
mich auf dem Weg nach New Orleans mit dreißig Sovereigns in der
Tasche – einem Darlehen Ihres Vaters!«

		Hier unterbricht sie ihn: »Einem Darlehen? Denken Sie denn, ich
glaube eine solche Geschichte?«

		»Sie wollen meinen Dank nicht annehmen, Lady Saharah? Dies ist
höchster Edelmut!« erwidert Potter. »Aber ich werde Sie zwingen,
ihn anzunehmen!«

		»Und wie?« [bookmark: page90]

		»Indem ich Ihnen beweise, daß mir Ihr Vater dreißig Sovereigns
geliehen hat!« spricht der Texaner strahlend, mit dankbaren Augen,
während sie ruft: »Beweisen! Nein, das sollen Sie nicht!«

		»Sie sind zu gut und zu bescheiden,« sagt er nach einem
Augenblick, denn ihr Wesen hat ihn überrascht. »Aber ich will es
Ihnen klar machen, Lady Annerley. Sehen Sie diesen Sovereign?«
Damit hält er ihr die Münze an seiner Uhrkette vor die Augen. »So
oft ich ihn ansehe, segne ich Ihren Alten. Mein Sohn trägt den
nämlichen als Glücksbringer und meine Doochter läßt einen an ihrem
Handgelenk baumeln, weil ich es sie geheißen habe.«

		Auf den ersten Blick erkannte Lady Sarah das Zeichen auf dem
Goldstück, von dem ihr Vater auf dem Sterbebett gesprochen
hatte.

		»Sie haben es ohne Zweifel bei Fräulein Potter gesehen,« sagt
der Vater dieser jungen Dame freundlich.

		»Ja!« flüstert seine Zuhörerin wie betäubt; dann fährt sie
plötzlich fort: »Aber dies beweist noch nicht, daß Sie das Geld von
meinem Vater erhalten haben – ich brauche bessere Beweise!«

		Sie sagt dies in ganz einnehmender Weise, aber hätte Herr Potter
geahnt, über was sie brütete, so würde er ihre weiße Kehle zwischen
seine Hände genommen, sie erdrosselt und auf diese Weise der
Unterhaltung ein Ende gemacht haben. Statt dessen erwidert er nur:
»Dann will ich sie Ihnen geben,« zieht eine alte, abgenützte
lederne Brieftasche hervor und stöbert nach irgend einem Papier
darin herum, während sie halb ohnmächtig stöhnt: »Ein schriftlicher
Beweis!«

		Potter ist indessen zu beschäftigt, um auf sie zu achten.
Endlich findet er zwischen allen möglichen andern Schriftstücken
einen halben Bogen vergilbtes Papier, auf dem die Tinte vor Alter
verblaßt ist.

		»Hier,« ruft er, »ist die Empfangsbescheinigung Ihres Vaters für
die dreißig Sovereigns, die er mir geliehen hat.«

		Und sie stöhnt: »Nein, nein!« und war einer Ohnmacht nahe.
[bookmark: page91]

		»Ihr Vater war schwer dazu zu bringen, seinen Edelmut
anzuerkennen!« bemerkt Herr Potter. »Ich mußte ihm zwanzigmal
schreiben, um dies Dokument zu bekommen, denn mein erstes Anliegen
in der neuen Welt war, das edle Darlehen zurückzugeben, das er mir
in der alten gemacht hatte. Aber erst im Jahre 1857, als ich Häute
nach London lieferte und dort einen Agenten hatte, setzte ich
meinen Kopf darauf, schickte den Agenten zu ihm, und dann sandte er
mir geschlossen unter seinem eigenen Siegel dies;« und sie zwang
sich zu lesen wie folgt:

		 

		»£ 30 –

		Erhalten von Samuel Potts dreißig Pfund (£ 30) nebst Zinsen vom
6. Januar 1850 ab.

		James Stevens.«

		 

		»Sehen Sie nun!« rief Potter triumphierend. »Dies Datum, der 6.
Januar 1850, war der letzte Tag, an dem Sammy Potts in England
war.«

		»Ja,« murmelt Lady Sarah halb spöttisch. »Ich glaube selbst, daß
es Mühe gekostet hat, dies Schriftstück von meinem Vater zu
erlangen.« Doch sie faßt sich rasch und wirft anscheinend
unbekümmert die Frage hin: »Dies ist wohl der einzige Beweis, den
Sie haben?«

		»Ja, aber ist denn der nicht genügend?« erwiderte Potter. »Ich
habe dies noch gestern nacht aus meinem Koffer herausgefischt, um
es Ihnen zu bringen.«

		»Gott sei Dank,« sagte Lady Annerley zu sich selbst und fragte
laut: »Was beabsichtigen Sie denn damit zu thun?«

		»Ich wollte es einrahmen lassen und Ihnen geben, daß Sie es
ihrem Vater zu Ehren auf ein Piedestal stellen könnten.«

		»Lassen Sie mich meinem Vater zu Ehren einen bessern Gebrauch
davon machen. Darf ich?« fragte Lady Annerley, ihn mit ihren
schönen Augen bezaubernd.

		Der ehrliche alte Mann verbeugt sich vor ihr mit
hinterwäldlerischer Anmut, und die Dame nimmt das Dokument aus
seiner Hand und flüstert: »Wahrer Edelmut besteht im Vergessen
[bookmark: page92]der
Wohlthat! Mein Vater würde auch wünschen, daß die seine vergessen
wird!« Dann verbrennt sie an einer auf dem Tisch stehenden Kerze
das einzige Beweisstück, das zwischen dem armen alten Mann und
einem englischen Gefängnis steht!

		Er aber lächelt sie an und sagt, als die letzte Asche zur Erde
fällt: »Meine Liebe, Sie sind wie Ihr verstorbener Vater – beide
gleich edel!«

		»Edel!« schreit sie mit wildem Blick, denn sie verflucht sich
selbst als das elendeste, niedrigste Geschöpf, das die Erde trägt,
allein auch Triumph liegt in ihrem Blick. Sie weiß, daß nun die
einzige Rettung des Mannes vor ihr in der Flucht liegt, und denkt
freudig: Charley wird nie erfahren, daß mein Vater das Verbrechen
beging, um dessentwillen der seine verurteilt wurde, und daß ich es
wußte und ihn trotzdem, unschuldig wie er war, den Schmerz und die
Schande der Verbannung zum zweitenmal erdulden ließ! Und weiter
denkt sie daran, daß der ältere Errol seine Unschuld nie wird
beweisen können, und der Mann, den sie liebt, für alle Zeiten von
Ethel Lincoln getrennt ist.

		Unterdessen lenkt sie die Unterhaltung auf einen leichtern
Gegenstand und überlegt die ganze Zeit, wie sie es angreifen solle,
um dem alten Mann, der sie so bewundernd betrachtet, zu sagen, was
sie ihm Entsetzliches zugefügt hatte, damit er noch bei Zeiten
entkommen könnte. Sie fand aber keine Gelegenheit dazu, denn er war
auf seine Tochter zu sprechen gekommen und dankte ihr für ihre Güte
gegen diese junge Dame.

		In diesem Augenblick klopft Lubbins an die Thür; sie geht hin,
und ihr Gesicht bedeckt sich mit aschfahler Blässe, denn er meldet,
daß Sergeant Brackett unten warte, um ihrem Wunsch gemäß mit ihr zu
sprechen. Sie flüstert ihrem Diener zu, den Detectiv unten
zurückzuhalten, und sieht sich nun gezwungen, Potter zu sagen, daß
er fliehen müsse.

		Sie tritt an ihn heran und sagt eilig: »Es ist ein englischer
Polizeibeamter unten. Lassen Sie sich raten und entfernen Sie sich
rasch, ohne daß der Mann Sie sieht!« [bookmark: page93]

		»Warum?« gibt Potter, dem ihr Wesen auffallend vorkommt,
betroffen zurück.

		»Weil er Sie verhaften will!«

		» Mich verhaften? Das ist stark!« murmelt der Texaner und
fühlt, ob seine Pistolen noch an Ort und Stelle sind. »Den
ehrenwerten Sampson Potter verhaften!« Er wiederholt dies noch
einmal, als ob es ganz unglaublich wäre, und Kampfeslust leuchtet
aus seinen Augen.

		Jetzt aber schlägt ihn, bildlich gesprochen, Lady Annerley
nieder mit samt seinen Pistolen, denn sie sagte: »Nicht Sampson
Potter, aber Sammy Potts, der vor dreißig Jahren von den
Geschworenen des Diebstahls von dreißig gezeichneten Sovereigns
schuldig befunden worden ist!«

		»Tarantulas!« ruft er aus und dieser Ruf hallt durch das Zimmer,
dröhnt durch die Hallen und dringt bis zu Sergeant Brackett. Wohl
hat er noch nie ein Kriegsgeschrei gehört, aber schon oft davon
gelesen. Er weiß, daß sich der Texaner oben befindet, und eilt
zitternd in das Lesezimmer, und Potter ist, ohne daß er es ahnt,
vor unmittelbarer Verhaftung sicher.

		»Gegenstück zu dem Sovereign an Ihrer Kette,« äußert Lady
Annerley mit der Münze spielend und Potter das Zeichen weisend, der
nachdem er sein Kriegsgeschrei ausgestoßen hat, seinen Kopf reibt,
als ob ihm schwindelig wäre.

		»Aber Sie, Lady Sarah, Sie wissen und können beweisen, daß ich
unschuldig bin,« sagte er nach einer langen Pause der
Ueberlegung.

		»Ich weiß nur, daß vor dreißig Jahren ein Schwurgericht einen
gewissen Ralph Errol des Diebstahls von siebzig gezeichneten
Sovereigns überführte und ihn zum Verbrecher stempelte!«

		»Ralph Errol!« flüsterte Potter und scheint sich an etwas zu
erinnern, denn plötzlich ruft er aus: »Ich – ich erinnere mich des
Mannes jetzt! Gerechter Himmel! Der Kommis, dem Ihr Vater an jenem
Morgen seinen Lohn zurückbezahlte! Dann, bei Gott, ist Ralph Errol
auch unschuldig! Ihr Vater hat sie in sein Pult gelegt! Es war
vorher viel Geld gestohlen worden – und man hatte es [bookmark: page94]bezeichnet, um den
Dieb zu entdecken! Dann, Lady Annerley, hat Ihr Vater alles
gestohlen! Ihr edler Vater, der alte Edelmut, hat seine Verbrechen
auf uns beide abgeladen!« Und mit einem Blick, unter dem das Weib
vor ihm sich krümmt, flüstert er: »Und Errol erlitt die
Gefangenschaft und die Strafverbannung, und der arme, ehrliche,
kleine Sammy Potts wurde zum erbärmlichen Dieb gestempelt!«

		»Wie wollen Sie all dies beweisen?« höhnte ihre
Herrlichkeit.

		»Wie? Durch Vorlegung –«

		»Ihr einziger schriftlicher Beweis ist verbrannt!«

		»Von Ihnen! O, welche Niederträchtigkeit!« Er zieht eine Pistole
halb hervor, sieht sie an und knirscht: »Wenn Sie ein Mann
wären!«

		»Ja,« gab Sarah verwegen zurück, »dann würden Sie mich ermorden
wie Ihre andern Opfer auch!«

		»Gnädige Frau,« entgegnete Potter im feierlichen Ton der
Ueberzeugung, »ich habe seinerzeit viele Männer getötet, aber
gemordet habe ich keinen. Wären Sie einer, so würde ich ohne
Gewissensbedenken die verdiente Strafe an Ihnen vollziehen! So, wie
die Sache liegt, werde ich das Gericht über Sie aufklären.« Dies
wurde mit der alten Kühnheit des Grenzlers gesagt, war aber auch
das letzte Wort, das er im Laufe dieser Unterredung als Texaner
sprach.

		Als sie ihm danach die schreckliche Sicherheit der englischen
Gerichte vor die Augen führt, denkt er an seine Tochter, und über
den Feuerfresser Potter kommt der demütigere Geist Sammy Potts',
des Lehrjungen.

		Und nun zermalmt sie ihn mit entsetzlichen Thatsachen und
Umständen, die er vergessen hat.

		»Ich werde vor Gericht beschwören, daß Ihr Vater mir die
Goldstücke geliehen hat.«

		»Sie werden kaum in die Lage kommen. Ein Angeklagter hat nicht
das Recht, vor einem englischen Gerichtshof ein Zeugnis
abzulegen.«

		»Großer Gott! Das hab' ich vergessen!«

		»Außerdem,« sagt sie mit leiser, scharfer und höhnischer [bookmark: page95]Stimme, »war
Sir Jonas Stevens fünfundzwanzig Jahre lang ein großer Bankier, und
die ganze Welt weiß, daß er in dieser langen Zeit auch nicht einen
Pfennig ohne unzweifelhafte und genügende Sicherheit ausgeliehen
hat. Meinen Sie denn, das Gericht würde Ihnen gegen die Erfahrungen
eines Menschenalters auf Ihr bloßes Wort hin glauben, er habe einem
halbverhungerten Laufburschen dreißig Sovereigns geliehen? O nein!
Auf diese Weise hat der alte Edelmut seine Geschäfte nicht
geführt!« und sie verleiht diesen Worten mit einem häßlichen
kleinen Lachen Nachdruck.

		»Nein!« grollt Potter. »Weil ich ihn erwischte, als er sein
Verbrechen auf Ralph Errol ablud, lieh er mir Schande und
Verzweiflung. Die kann man stets ohne weitere Umstände borgen! Lady
Annerley, Sie haben den Beweis vernichtet, aber es ist noch nicht
zu spät, Gerechtigkeit walten zu lassen!«

		»Es ist für mich zu spät, irgend etwas andres zu thun, als Sie
vor einem englischen Gefängnis zu retten!«

		»In ein englisches Gefängnis?« sagt Potter schaudernd, der daran
denkt, welche Angst er als Kind vor diesen gehabt hat. Dann aber
schießt ihm ein entsetzlicher Gedanke durch den Kopf, und er
schreit hinaus: »Meine Doochter. Dies wird ihr das Herz brechen!
Meine Doochter, Lady Annerley, meine Doochter! Man wird sie
verachten um ihres Vaters willen. Lady Saharah, bereuen Sie,
gestehen Sie!« und er bricht in solche Verzweiflung aus, daß sie
schaudert und zittert und halb bereut.

		Aber er fährt fort: »Denken Sie an meine Doochter! Was würden
Sie empfinden, wenn der Mann, den Sie lieben, die Schande Ihres
Vaters erführe?«

		Und sie schreit auf, so wild wie er, und nimmt ihm die Worte aus
dem Mund: »Er, der Mann, den ich liebe? Nein, nein, das soll nicht
sein! Das soll nicht sein!«

		Von dem Augenblick an, in dem sie an Charley Errol erinnert
worden, ist sie hart wie Diamant. Sehr kühl sagt sie jetzt: »Herr
Potter, Sie würden wirklich besser thun, zu entfliehen. Suchen Sie
sich dem englischen Gesetz zu [bookmark: page96]entziehen; es vergißt nie! Gestern nacht
ist Ralph Errol als beurlaubter Sträfling nach England
zurückgekehrt und sofort wieder außer Landes, nach Boulogne,
geschafft worden.« Und dann entwirft sie ihm ein solches Bild der
englischen Gesetzgebung, daß ihm der ganze Respekt, den er schon
als Knabe davor empfunden, wiederkehrt und er den Tagen seiner
Jugend immer näher gerückt wird.

		Als sie den Eindruck bemerkt, den ihre Worte auf ihn machen,
sagt sie: »Sie müssen sofort nach Paris entfliehen, von da nach
Marseille und von dort morgen früh auf einem Dampfer nach Havanna,
New Orleans oder Galveston zu entkommen suchen.«

		»Und dann –?« stottert Potter, der es nahezu aufgegeben hat, für
sich selbst zu denken.

		»Ist es mir einerlei, wohin, vorausgesetzt, daß Sie sich nicht
mehr sehen lassen,« und Lady Sarah führt Herrn Potter zu einer
Nebenthür, zeigt ihm eine Hintertreppe, sieht auf ihre Uhr und
sagt: »In fünfzehn Minuten geht der Expreßzug nach Paris ab. In der
Halle draußen vor meinem Zimmer wartet ein Detectiv mit einem
Haftbefehl der englischen Regierung – auf diesem Weg können Sie ihn
vermeiden. Haben Sie Geld genug zur Flucht? Es wäre gewagt, in
Paris auf eine Bank zu gehen. Gestatten Sie mir –«

		Er sieht sie einen Augenblick an und sagt dann, trotzdem er halb
betäubt ist: »Nein, danke, Mylady! Keine weiteren Darlehen von der
Familie Stevens!« Dann schwankt er hinaus.

		Plötzlich kehrt er aber zurück, berührt sie an der Schulter und
flüstert ihr mit einer Stimme, die sie kaum wieder kennt, so heiser
und gebrochen ist sie vor Jammer, ins Ohr: »Noch eine halbe
Sekunde, Lady Annerley, ehe ich, ein schuldloser Mann, fliehe wie
ein Verbrecher! – Bedenken Sie, daß Sie, um Ihres toten Vaters
Namen zu schützen, zwei Lebende vernichten.« Denn bis zu diesem
Augenblick glaubt er, daß sie nur aus kindlicher Liebe so gehandelt
habe. »Bedenken Sie,« wiederholt er nachdrücklich, »daß Sie, als
Sie den Beweis meiner Unschuld den Flammen [bookmark: page97]übergaben, nicht nur das
Glück meiner Tochter und ihres Verlobten, sondern auch das Ethel
Lincolns und des Mannes, der sie liebt, vernichtet haben.«

		»O, deshalb war es ja gerade –« stöhnt sie. Und er keucht ihr
wieder zu: »Gestehen Sie! Aus Gerechtigkeit gegen die Lebenden, aus
Barmherzigkeit für uns alle!« Und nun ist es, als ob etwas in
seinem Gehirn zerspränge, und er ist dem Wahnsinn so nahe, als ein
gesunder Mann es nur sein kann, und schreit: »Mein Gott, lassen Sie
nicht meine Tochter, wenn sie sich heute abend niederlegt, denken,
daß der Vater, den sie so lieb gehabt hat, ein Dieb und ein Schurke
sei!«

		Und wäre es Sampson Potter gewesen, der diese Worte sprach, so
hätte er Lady Annerley getötet, als er sie herausstieß, aber da er
noch immer der arme, eingeschüchterte Sammy Potts war, flehte er
nur.

		Allein sie leidet beim Anblick seiner Qual und ruft ihm deshalb
zu, er solle gehen, ehe sie den Beamten rufe, um ihm die
Handschellen anzulegen.

		Da rafft er sich ein wenig auf und flüstert: »Aber wenn ich
wiederkomme?«

		Nun aber erhebt sie, die alle Gewissensbedenken in den Wind
geschlagen hat, sich triumphierend, lacht ihn aus und ruft: »Aber
Sie können es nicht wagen!«

		»Aber wenn ich es wagen kann, dann bringe ich mit, was Sie am
wenigsten wünschen in der Welt: Gerechtigkeit!«

		»Nehmen Sie sich in acht! Gerechtigkeit! Englische
Gerechtigkeit! Schnell, wenn Sie den Zug erreichen wollen! Der
Detectiv wird telegraphieren!« ruft sie.

		Und so entflieht der wilde Held der Prairieen, der dies Zimmer
als Sampson Potter betreten hatte, von unerwarteten
Schicksalsschlägen niedergeschmettert, sowohl an Körper als an
Geist wieder der schwache, kleine Lehrling, Sammy Potts. [bookmark: page98]

	
		
		Viertes Buch.

Herr Potter beschreitet den Kriegspfad

		Neunzehntes Kapitel.

Das Erwachen des Löwen

		Nachdem der arme alte Potter verschwunden war, ließ Lady
Annerley triumphstrahlend den Sergeant Brackett kommen. Dieser
würdige Mann trat sehr vorsichtig ein und fühlte sich sichtlich
erleichtert, als er niemand in dem Gemach fand als Lady
Annerley.

		Da sie nicht wußte, woher Brackett die Mitteilung erhalten,
durch die er sie bloßgestellt, hatte Lady Annerley eine bei weitem
höhere Meinung von der Schlauheit und Entschlossenheit des
Detectivs, als er verdiente, und hatte nach ihm geschickt, um zu
versuchen, ob sie ihn nicht bestechen könne, Herrn Potter entkommen
zu lassen.

		Sie bot dem Beamten einen Sitz an, sagte ihm, sie habe ihn um
eine Gunst zu bitten, fand, daß er, auf ihr Zureden, nicht
abgeneigt sei, Sampson Potter entweichen zu lassen, da ja die
Schmach und Schande des Vaters das Herz der lieblichen Amerikanerin
brechen würde, und er, Brackett, hatte doch auch ein Herz im
Leibe.

		Nachdem sie in dieser Weise die Ansichten Herrn Bracketts über
die Verhaftung Potters festgestellt hatte, beging Lady Annerley
einen groben Mißgriff.

		»Ich vermute, daß Potter, der Texaner, sehr wild wurde, als Sie
ihm sagten, daß sein als Kind begangenes Verbrechen entdeckt worden
ist,« bemerkte Brackett. »Ich habe unten einen Ausruf gehört; er
soll, wie man mir mitgeteilt hat, etwas blutdürstiger Natur
sein.«

		»Blutdürstig!« rief Lady Sarah lachend, »Sampson, der Texaner –
das mag sein, aber jedenfalls war Sammy, [bookmark: page99]der kleine Lehrjunge, sehr
mild.« Und dann gab sie Brackett, um ihre eigne Klugheit glänzen zu
lassen, eine Beschreibung von der Angst, die bei ihrer Schilderung
der Schrecken des angeblichen Gerichtsverfahrens den armen Mann
ergriffen habe, und wie er ganz vernichtet vor dem schrecklichen
Detectiv entflohen sei. »Ich sehe ihn in diesem Augenblick
angstvoll um die Ecken schielen, ob der böse Polizeibeamte nicht
hinter ihm drein sei.«

		Hier wurde Herr Brackett in der That schrecklich, denn er sprang
auf und rief entschlossen: »Auf welchem Weg entwich der Schurke? In
Zeit von fünf Minuten will ich dem Sammy Potts die Handschellen
angelegt haben!« Und wütend wollte er sich an die Erfüllung seiner
Aufgabe machen, allein Lady Annerley warf sich vor die Thür und
rief: »Lassen Sie dies eine Opfer entkommen.«

		»Einen Verbrecher entwischen lassen, der seit dreißig Jahren
gesucht wird? Ich kann es nicht thun, Eure Herrlichkeit,« flüsterte
Brackett und wollte sie beiseite schieben.

		»Es muß aber geschehen,« erwiderte sie, schlang ihre Arme um den
Detectiv und hielt ihn mit hysterischer Kraft zurück.

		»Wie viel Geld verlangen Sie, wenn Sie ihn entkommen
lassen?«

		»Führen Sie einen armen Mann nicht in Versuchung.«

		»Hundert Pfund!«

		»Ich wage es nicht, auf Sie zu hören.«

		Aber während sie miteinander rangen, hatte Lady Annerley
nachgedacht. Plötzlich sagte sie: »So gehen Sie, Sie Dummkopf!«

		»Was meinen Sie damit?« fragte er mit einem letzten Blick auf
sie, ehe er sich an die Verfolgung Sammy Potts machte.

		»Ich meine, daß, wenn Sie diesen Menschen einholen – diesen
schrecklichen, blutdürstigen Texaner – Sie in der Minute, in der er
Sie erblickt, auch ein toter Mann sein werden – das ist alles. Ich
habe seine Pistolen gesehen!«

		»Ich auch!« sagte Brackett, unter Zittern zurückkommend. [bookmark: page100]

		»Und ich habe seiner Tochter zuliebe hundert Pfund daran wenden
wollen, um ihn vor einer neuen Mordthat zu bewahren und Ihr Leben
zu retten!«

		»Sie haben Sampson Potter um seiner Tochter willen gerettet,«
gab der Detectiv zurück. »Ich hatte Fräulein Potter vergessen – ich
– ich will Ihre hundert Pfund nehmen; ich habe ein Herz im Leibe,
Lady Annerley – und könnten Sie nicht von Lubbins einen Tropfen
Cognac holen lassen?«

		Hier sank Herr Brackett in einen Stuhl, und kalter Schweiß trat
ihm auf die Stirn bei dem Gedanken an das Geschick, dem er mit
knapper Not entgangen war.

		»Ich bin froh, daß ich Sie überredet habe,« flüsterte ihre
Herrlichkeit, klingelte und schickte Lubbins nach dem von Brackett
gewünschten Cognac; dann zog sie eine mit Noten der Bank von
England gefüllte Börse hervor und gab dem Sergeanten hundert Pfund.
Ein etwas höhnisches Lächeln flog dabei über ihre Züge, denn sie
wußte wohl, daß der Beamte, indem er die Bestechung annahm, mit
Leib und Seele ihren Interessen verfallen war.

		Indessen hätte sie schwerlich gelächelt, und Bracketts Schweiß
wäre noch viel kälter gewesen, wenn sie gewußt hätten, daß nur ein
einziges Hindernis zwischen ihnen und dem Tod stand – der Einfluß
seiner Tochter auf Potters Herz und Verstand, denn hinter der Thür,
durch die Sammy Potts in hellem Schrecken entflohen war, stand
Sampson Potter, der Texaner, und starrte, die gezogene Pistole in
der Hand, nach den beiden hin.

		Dies war durch eine ganz natürliche Umwälzung in seiner Natur
hervorgebracht worden. Sammy Potts war vor der englischen
Gerechtigkeit entflohen; aber sobald er die Treppe hinunter war,
wurde sein durch den plötzlichen Schlag verwirrter Geist wieder
klar. Er fing an, zu denken, und während des Denkens verwandelte er
sich wieder in den Texaner. Er erinnerte sich seiner Tochter, sah
ein, daß seine Flucht als ein Beweis der Schuld angesehen werden
würde, und beschloß, umzukehren, um, wie er sich ausdrückte, »den
Stier an den Hörnern zu fassen«. Dann ließ er sich vernehmen:
[bookmark: page101]»Den
ehrenwerten Sampson Potter verhaften? So, will er das?« und
beschloß in höchster Wut, die Sache persönlich mit dem Detectiv
auszufechten.

		Ueber die Hintertreppe erreichte er wieder die Thür und sah Lady
Annerleys triumphierendes Lächeln und die Geldabmachung zwischen
Brackett und ihr; er bildete sich ein, es sei irgend eine Zahlung,
um ihn zu verhindern, seine Unschuld darzuthun, und wäre nicht der
Gedanke an seine Tochter gewesen, so hätte die Zahlung zwischen
zwei Leichen stattgefunden.

		Wie die Sache lag, beobachtete er die beiden mit einem bösen
Blick, während Lubbins für Brackett den Cognac und für Lady
Annerley ein Telegramm hereinbrachte.

		Der erstere schien einen offenbar angenehmen Eindruck zu machen,
während das letztere Lady Annerley einer Ohnmacht nahe brachte.

		Sie nahm es nachlässig in die Hand und schien es erst ungelesen
beiseite legen zu wollen, machte es aber dann doch auf und warf
einen nachlässigen Blick darauf. Währenddem nahm ihr Gesicht einen
solchen Ausdruck des Entsetzens an, daß Potter sie verwundert
anstarrte; dann stieß sie einen schwachen Schrei aus, und halb
keuchend, halb stöhnend sank Sarah Annerley in einen Sessel.
Brackett und Lubbins liefen beide nach Wasser und verschafften ihr
einige Erleichterung. Sie blickte den Detectiv an, nahm all ihre
Kraft zusammen, schrieb nach kurzer Ueberlegung einige Zeilen
nieder, adressierte sie und sagte dann: »Sergeant Brackett, es
handelt sich für mich um Leben und Sterben – kann ich mich auf Sie
verlassen?«

		»Ich stehe Eurer Herrlichkeit zu Diensten!«

		»Sehr gut; hier ist Geld, so viel Sie nur brauchen können.
Begeben Sie sich nach Paris und überreichen Sie diesen Brief sofort
dem Herrn, an den er gerichtet ist. Er wird Ihnen dagegen ein
Briefpaket ausfolgen; stellen Sie es mir persönlich zu, und Sie
erhalten fünfhundert Pfund dafür!«

		Damit übergab sie dem Detectiv das Geld für seine [bookmark: page102]Auslagen und das
Briefchen und sagte: »Lubbins, gehen Sie und besorgen Sie ein Cab
für Herrn Brackett!«

		Der Diener entfernte sich, und sie flüsterte Brackett mit so
leiser Stimme etwas zu, daß Potter es nicht verstehen konnte, aber
sie sagte dem Beamten, er solle sich auf alle Fälle das in dem
Brief erwähnte Schriftstück verschaffen. Sollte ihm aber
aufgelauert oder er verfolgt und in die Unmöglichkeit versetzt
werden, es ihr persönlich zu übergeben, so möchte er es
vernichten.

		Sie hätte noch mehr gesagt, allein unterdessen war in Potter ein
Gedanke aufgestiegen, und an ihre Ohren drang der furchtbare Ruf:
»Den Brief und das Telegramm, oder Euer Leben!«

		Sofort stürzte Brackett mit einem Schrei durch die offene Thür,
wäre aber tot auf der Schwelle niedergesunken, wenn sich nicht Lady
Annerley zwischen den Detectiv und den Texaner geworfen und mit
heiserer Stimme gerufen hätte: »Töten Sie zuerst mich! Mir liegt
nichts mehr am Leben!«

		Als er dies hörte, stürzte Brackett mit einem lauten Schrei
durch die entgegengesetzte Thür, entkam die Treppe hinunter, sprang
in das Cab und fuhr nach dem Bahnhof.

		Im nächsten Augenblick vergriff sich Sampson Potter mit einem
Geheul der Wut zum erstenmal in seinem Leben an einem Weibe. Er
rief: »Klapperschlangen und Tausendfüßler!« und faßte Lady Annerley
an den Handgelenken, denn sie war nach dem Tisch zurückgehuscht und
wollte das Telegramm an der Kerze verbrennen.

		Ohne alle Umstände erstickte er das Feuer mit der bloßen Hand,
dann hielt er ihre beiden schmalen Handgelenke in seiner mächtigen
Faust fest, öffnete mit der anderen ihre zarten Finger und entwand
diesen trotz allen Sträubens die Ueberbleibsel des Telegramms und
versuchte es zu lesen, während sie, auf die letzten weiblichen
Hilfsmittel beschränkt, in Thränen ausbrach und ihn einen Feigling
schalt.

		Nur zwei Worte vermochte er noch zu entziffern, aber diese
genügten, ihn in Erstaunen zu versetzen. Das erste [bookmark: page103]war die Adresse: Paris, und
das zweite ein Teil der Unterschrift, den er verblüfft ansah, denn
es war der Name seines Sohnes, des amerikanischen Seeoffiziers.

		»Welche Teufelei haben Sie an ihm verübt?« schrie er sie an;
allein sie antwortete nur mit Spott und höhnischem Lachen und
sagte: »Warum töten Sie mich denn nicht, Sie Feigling? Sehen Sie
die Spuren Ihrer Finger an meinen Händen.«

		Da schrie er sie plötzlich an: »Beim allmächtigen Gott! Sie
wollen, daß ich den Pariser Zug versäume,« und stürzte aus dem
Zimmer hinaus. Erstaunt über sein rasches Verständnis, blieb sie
allein zurück, und sie rang die Hände und stöhnte: »Nun ich ganz
sicher gewesen wäre, daß nichts meinem Liebling meine abscheuliche
Gemeinheit verraten würde, nun muß dies Schreiben, das ich in dem
brennenden Alexandria vernichtet wähnte, wieder auftauchen und mich
ganz aus seinem Herzen verdrängen.«

		Als Brackett nach seiner eiligen Fahrt am Bahnhof ausstieg und
eben im Begriff war, sich sicherheitshalber unter der Menge zu
verlieren, sagte sein Kutscher: »Gehört dies Vieh Ihnen?« und da
sah der Detectiv den armen kleinen Schnapper, der aus Leibeskräften
hinter seinem Herrn hergerannt war.

		»Herrgott, was muß ich einen Schrecken gehabt haben, daß ich ihn
vergessen konnte,« murmelte der Sergeant, das kleine Tier in die
Tasche seines Ueberziehers steckend und in den Zug eilend. Er
suchte sich einen Platz in einer Abteilung, wo nur noch ein Sitz
frei war, so daß Potter, wenn er ihm folgte, wenigstens in einem
andern Teile des Wagens fahren mußte. Da in den Personenwagen das
Mitbringen der Hunde verboten ist, mußte Herr Brackett seinen
kleinen Liebling in der Tasche behalten und ihn dadurch ruhig zu
halten suchen, daß er ihm seine Hand zum Lecken überließ. Als dann
endlich der schrille Pfiff der Lokomotive ertönte und der Zug sich
in Bewegung setzte, ohne daß er etwas von seinem entsetzlichen
Verfolger bemerkt hätte, atmete er erleichtert auf und überdachte
die von Lady Annerley erhaltenen Verhaltungsmaßregeln. [bookmark: page104]

		Er hatte sich übrigens in seiner Hoffnung getäuscht, denn noch
im allerletzten Augenblicke fuhr eine Droschke mit schaumbedeckten
Pferden heran, Potter kreischte dem Kutscher zu, er wolle ihn nach
seiner Rückkehr bezahlen, und sprang noch in den Zug, der sich eben
in Bewegung setzte.

		Herr Potter, der sich mit seinen Mitreisenden nicht zu
verständigen vermochte, sah ein, daß er unterwegs nichts über die
Reise nach Paris, noch darüber, wie er dort am zweckmäßigsten
vorzugehen hätte, ermitteln könne.

		Da fand er glücklicherweise einen Reiseführer in seiner Tasche,
den er auf den Rat des Oberst Cottontree am Abend vorher in London
gekauft hatte. Als er in dem Buch auf eine Speisekarte in
englischer und französischer Sprache stieß, dachte er befriedigt,
er brauche wenigstens nicht zu verhungern, solange die Kellner
lesen könnten.

		So beruhigt, begann Potter, wie andre große Generale auch, sich
einen Feldzugsplan zu entwerfen.

		Er wußte nicht, wo sein Sohn in Paris aufzufinden sei, da dessen
letzter Brief von Genua datiert gewesen war, sonst wäre er sofort
nach dessen Wohnung gefahren. Durch den Reiseführer wurde er nun an
Oberst Cottontree erinnert, und er glaubte, daß, wenn irgend
jemand, dieser im stande sei, seinen Sohn in Paris rasch
aufzutreiben. Er entwarf daher folgenden Plan: Erstens will er sich
überzeugen, ob Brackett im Zug ist; wenn ja, so folgt er ihm
vorsichtig, denn dieser wird ihn sicher zu seinem Sohne führen;
zweitens will er, falls er durch irgend ein Mißgeschick die Spur
Bracketts verlieren sollte, zu dem Oberst gehen und sich von diesem
den Lieutenant suchen lassen. Denn Herr Potter ist felsenfest
überzeugt, daß dies Telegramm seines Sohnes auf irgend eine, wenn
auch noch unerklärte Weise mit den Beweggründen und Handlungen Lady
Annerleys im Zusammenhang stehe, allein er mochte sich den Kopf
zerbrechen, so viel er wollte, er konnte nicht erraten, wie.

		Nachdem er sich einige Zeit diesen Ueberlegungen hingegeben
hatte, zog Potter seine Uhr zu Rate und fand, daß es gerade fünf
Uhr nachmittags war; dann studierte er sein [bookmark: page105]Reisehandbuch und fand,
daß dieser Zug etwa um halb zehn Uhr in Paris ankomme und
wahrscheinlich in Abbeville, Amiens und Creil anhalten werde, was
er jedoch nicht bestimmt ermitteln konnte.

		Er beschloß, sich schon in Abbeville zu überzeugen, ob Brackett
an Bord sei, und wäre, da der Zug in Montreuil Verton einen
Augenblick hielt und er zu diesem Zweck ausstieg, beinahe sitzen
geblieben, da der Aufenthalt nur wenige Sekunden dauerte. In
Abbeville wiederholte er diesen Versuch, allein vergeblich, da
Brackett sich fest in seinem Coupé hielt und es anfing, dunkel zu
werden. Dagegen sah Brackett von seinem Sitz aus schaudernd, wie
Herr Potter auf dem Bahnsteig entlang ging und in die Wagen
starrte.

		All diese Unruhe und Mißerfolge, im Verein mit dem Sprachgewirr
um ihn herum und dem notgedrungenen Schweigen machten Potter sehr
verdrießlich, so daß die üble Laune des Amerikaners, als der Zug
schließlich auf dem glänzend beleuchteten Bahnhof von Amiens
einfuhr, ihren Höhepunkt erreicht hatte, was an diesem Tag gewiß
viel sagen wollte. Ungeduldig starrte er aus dem Wagenfenster, denn
das Reisehandbuch verzeichnete hier Erfrischungen, und dies
bedeutet immer einen Aufenthalt, denn nun war er entschlossen, das
schleichende Gewürm zu finden – lebendig oder tot!

		Bei dieser, in einer großen, sich hin und her drängenden
Menschenmenge ziemlich schwierigen Aufgabe kommt ihm ein Zufall zu
Hilfe. Herr Brackett hatte sich die Sache überlegt und gemeint, es
sei sicherer, mit einem andern Zuge nach Paris zu fahren, als Herr
Potter. Sobald also sein Coupé aufgemacht wurde, sprang er hinaus
und eilte dem Ausgang des Bahnhofs zu. Der Texaner, der noch in
seinem Coupé eingeschlossen war, sah ihn und kam sich vor wie ein
angeketteter Rattenfänger, der eine entfliehende Ratte wittert, und
erhob einen solchen Lärm und schrie so nach dem Schaffner, er solle
ihm öffnen, daß der Thürsteher den Spektakel hörte und glaubte, es
handle sich um einen entfliehenden Taschendieb, und den Ausgang
schloß. [bookmark: page106]

		Dies war von Potter bemerkt worden, und sobald er ausgestiegen
war, begab er sich nach dem Ausgang und schnitt Brackett den
Rückzug ab, während der Detectiv sich in der Menge zu verlieren
suchte, nach einem andern Coupé hinschlich und sich ziemlich
niedergeschlagen überlegte, wie er es wohl in Paris anfangen könne,
Herrn Potter zu entwischen. Er machte in Creil keinen weitern
Fluchtversuch mehr, und so langten Verfolger und Verfolgter auf dem
großen, hellerleuchteten Nordbahnhof an, zu einer Stunde, in der
Paris voll Licht und Leben und von jenem regen Verkehr erfüllt ist,
der die Hauptstadt Frankreichs vor allen andern Städten der Welt
auszeichnet.

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

Eine Nacht in Paris

		Als Herr Potter ausstieg, sah er sich der schwierigen Aufgabe
gegenüber, in einer großen, fremden Stadt, deren Sprache,
Oertlichkeit und Sitten ihm völlig unbekannt waren, einen Mann zu
verfolgen, der ihm zu entkommen trachtete, und falls er die Spur
dieses Mannes verlor, eine Zusammenkunft mit seinem Sohn
herbeizuführen, von dessen Gewohnheiten, Bekanntschaften und
Aufenthalt in dieser Weltstadt er ebenfalls keine Ahnung hatte.

		Niemand war seiner Erziehung und seinen Kenntnissen nach zur
Lösung dieser Aufgabe weniger geeignet, als der Texaner, und doch
war andererseits auch nicht bald ein Mann durch angeborene
Schlauheit, zähe Körperkraft und unbezähmte Entschlossenheit besser
für die erfolgreiche Durchführung dieser Aufgabe ausgestattet. Er
sagte zu sich selbst: »Ich habe Indianer in der Prairie aufgespürt
und kann auch einen Polizeimenschen in ›Par ie‹ aufstöbern!«
In den letzten paar Stunden war er nämlich bestrebt gewesen, seinen
[bookmark: page107]französischen Wörterschatz zu bereichern,
und hatte »Parie« dem Verzeichnis hinzugefügt.

		Indessen war das Gedränge so groß, daß Gefahr vorhanden war, die
Sache könne damit beginnen, daß er überhaupt die Spur nicht mehr
finde, denn beim Verlassen des Zuges war es ihm unmöglich gewesen,
Brackett zu entdecken. Beim Ausgange des Bahnhofes indessen
erblickte er Schnapper, der glücklich, der Tasche seines Herrn
entronnen zu sein, hin und her hüpfte. Dann erschrak Potter, denn
Brackett stieg eben in eine Droschke. Wäre er der Landessprache
mächtig gewesen, so hätte er ohne weiteres eine andre Droschke
nehmen und der ersteren folgen heißen können, allein seufzend
machte sich der Texaner klar, daß er hierzu nicht genügend
französisch verstand.

		Brackett war mit Schnapper in die Droschke gestiegen, der
Kutscher knallte mit der Peitsche und wäre im nächsten Augenblick
fortgefahren, da erhob Potter verzweifelt die Stimme und rief den
abfahrenden Kutscher an. Obgleich ein halbes Hundert andrer schon
sich seiner zu bemächtigen suchten, drängte er sich durch und
folgte der Droschke zu Fuß, während der Kutscher, der mit echter
Pariser Schlauheit den doppelten Fahrlohn einem einfachen vorzog,
sein Pferd anhielt und wartete, bis ihn der Texaner eingeholt
hatte.

		Dies that er denn auch, aber gerade als er herangekommen war,
streckte Brackett seinen Kopf heraus und sah ihn; sofort sprang er
aus dem Wagen, und Potter, der dies bemerkte, sprang hinter ihm
drein, ohne sich um den aufgeregten Kutscher zu kümmern, der nun
das Nachsehen hatte.

		Sie bildeten eine wunderliche Prozession von Sergeant Brackett
angeführt, der bleichen Angesichts auf dem Bürgersteig dahin eilte;
dann kam der kleine Schnapper hinter seinem Herrn einhergetänzelt,
und hinter diesem folgte Potter, der Texaner, mit einem grimmigen,
entschlossenen Aussehen, obgleich er ab und zu nach dem Kutscher
zurückblinzelte, der dicht am Rinnstein hinter dem Amerikaner
dreinfuhr, und Mitleid erregend flehte: Eh
bien, Messieurs! Vous m'avez [bookmark: page108]pris! Gardez moi! Je suis engagé. Faites
votre course avec moi!« Dazu winkte er lächelnd mit der
Hand, brach aber dann sofort in ein » Sacrés
cochons!« und ähnliche Pariser Liebenswürdigkeiten aus.

		So gelangten sie über die Rue Saint Quentin bis an die Ecke der
Rue Lafayette, wo der Kutscher ihnen nicht mehr zu folgen vermochte
und sich mit einem wahren Feuerwerk von Verbalinjurien
entfernte.

		In diese Straße einbiegend, wandte sich Brackett, der schon
früher in Paris gewesen war, nach der Place de l'Opéra und den
eleganten Boulevards hin.

		Es war eine schöne, balsamische Herbstnacht, und Paris zeigte
sich in all seinem Glanz, und je mehr sie sich den Mittelpunkten
des Verkehrs näherten, desto dichter wurde die Menge und desto
schwieriger war es, Brackett im Auge zu behalten. Thatsächlich
hätte Potter den Detectiv auch längst verloren, wenn nicht
Schnapper gewesen wäre, der im Gaslicht hinter seinem Herrn
dreintänzelte.

		Der Texaner bemerkte dies und brummte: »Noch ein paar
Parlez-vous mehr und ich bin der angeführte Teil!« Aber nun fand er
in seiner Tasche einen Rest Schnur, der um irgend ein Paket
gewickelt gewesen und von ihm sparsamer Weise eingesteckt worden
war, und dies brachte ihn auf einen guten Einfall. Er lief eilig
vorwärts und ergriff den kleinen Schnapper, der sich gar nicht vor
ihm fürchtete, weil er in ihm den Herrn erkannte, der in der
Schießhalle so angenehmen Lärm gemacht hatte; darauf band er dem
Dachshund die Schnur um den Hals, denn er hatte beschlossen,
Brackett vermittelst der Witterung durch Paris zu verfolgen, und
hier hatte er nun den Hund gleich zur Hand.

		Als der Detectiv seinen Hund vermißte, drehte er sich um und, da
er halb sah, halb erriet, was der Texaner vorhatte, und ihm auch
Schnappers bedeutender Spürsinn wohlbekannt war, so eilte er mit
einer von der Verzweiflung gesteigerten Geschwindigkeit vorwärts.
So legten sie etwa eine Meile zurück, bis endlich in der Nähe der
Place de l'Opéra das Gedränge immer größer wurde und die
Schwierigkeiten [bookmark: page109]sich häuften. Nun wurde der Texaner auch
noch von einem besondern Unglücksfall betroffen; Schnapper, der bis
zu diesem Augenblick getreulich und unentwegt mitgerannt war,
begegnete einem andern Dachshund und mußte stehen bleiben, um
diesen zu beschnuppern, was ihn so lange aufhielt, daß Brackett,
die Gelegenheit wahrnehmend, zwischen einer Reihe Wagen hindurch
über die Straße eilte und entkam.

		Während der langwierigen, vergeblichen Versuche, die verlorene
Fährte wieder aufzufinden, brummte Potter mehr als einmal vor sich
hin: »Wäre es mir nicht um meine Tochter, so hätte ich dem Kerl
längst eine Kugel durch den Leib gejagt.«

		Schnapper hatte eine Spur aufgenommen, die über die Place de
l'Opéra nach dem Boulevard des Capucins führte, und Potter schrie
beinahe auf, als er nun das eigentliche Paris in seinem nächtlichen
Glanze vor sich sah, denn nie hatte er einen ähnlichen Anblick
gehabt, und er kam sich vor wie in einen Traum aus Tausendundeine
Nacht versetzt; bald aber verdüsterten sich seine Mienen wieder und
er brummte etwas von einer Nadel in einem Heuhaufen.

		Als Potter sich schließlich überzeugen mußte, daß Schnapper,
ebenfalls von dem ungewohnten Anblick überwältigt, die Spur seines
Herrn endgültig verloren hatte, hob er ihn auf und steckte ihn in
seine Rocktasche, denn die Vorübergehenden stolperten über die
Schnur und zeigten sich nicht sehr erfreut darüber.

		Von der drängenden Menge hin und her gepufft, weit von seinem
Hafen und Ankerplatz verschlagen, stand Sampson Potter da, hob
verzweifelnd seine Augen auf und blickte sich nach einem
amerikanischen Gesicht um, denn er wußte, daß, wo Heiterkeit und
Lebensgenuß, auch Landsleute von ihm zu finden waren.

		Nachdem er einige Minuten vergeblich geharrt hatte, sah sich
Herr Potter, der äußerst hungrig war, nach einem Wirtshaus um,
entdeckte, daß er sich neben dem Café de la Paix befand, und trat
in das glänzende Lokal. [bookmark: page110]

		Er erwiderte das höfliche Lächeln der Kellner freundlich, und
als einer vorschlug: » Cabinet
particulier,« nickte er mit dem Kopfe und murmelte: »
Oui! Bringen sie es aber rasch!«
Sofort wurde er die Treppe hinauf und in ein Privatzimmer im
Zwischenstock geführt.

		»Sie sind außerordentlich höflich,« dachte Potter, »werden
jedenfalls von mir gehört haben, vielleicht kennen sie meine
Doochter, sie hat sich ja in diesen Regionen herumgetrieben!«

		Plötzlich wurde er aber aus seinem Sinnen aufgeschreckt, denn
der Kellner erschien mit einer Speisekarte, die er Potter unter die
Nase hielt.

		»Ich dachte, ich hätte drunten schon was bestellt,« brummte der
alte Herr; da aber der Kellner offenbar beharrte, so zog er seinen
Reiseführer hervor und bezeichnete auf der englisch-französischen
Speisekarte, die dieser enthielt, dem Kellner die Gerichte, die er
wünschte. Als er dann die Weinkarte ansah, tupfte er mit dem Finger
auf Veuve Cliquot und sagte: »Das ist
das Wahre! Das wird mir die Grillen schon vertreiben!« Dann rieb
und drückte er, um den Kellner zur Eile anzuhalten und ihm
pantomimisch zu zeigen, wie hungrig er sei, seinen Unterleib mit
großem Eifer, was im Verein mit des Texaners düsterer, aber
erregter Miene den Mann auf den Glauben brachte, Potter sei krank
und er müsse ihm schleunigst einen Arzt beischaffen.

		Endlich begriff er ihn und sandte ihm einen andern Kellner, der
in der Meinung lebte, er spreche englisch. Nachdem Potter in
Gemeinschaft mit dem ebenfalls ausgehungerten Schnapper sein Mahl
mit echt amerikanischer Eile zu sich genommen hatte, sah er nach
der Uhr und fand, daß es zehn Uhr vorüber sei und er sich wieder
auf den Weg machen müsse, um Oberst Cottontree aufzusuchen.

		So bezahlte er denn seine Rechnung, half dem Englisch des
Kellners durch einige Franken nach, zeigte ihm die Karte seines
Freundes und sprach das eine Wort: » Cab!« Der biedere Garçon las die Adresse:
Boulevard Malesherbes Nr. 34 und entzückte Potter dadurch, daß er
[bookmark: page111]ihn
hinausbegleitete, einen Wagen anrief und dem Kutscher die nötige
Weisung erteilte.

		In Oberst Cottontrees Wohnung angelangt, fand Potter, daß dieser
und sein Diener ausgegangen waren, und er beschloß, nicht auf
seinen Freund zu warten, denn er wußte, daß dieser erst früh am
Morgen wieder heimzukommen pflegte.

		Wieder in den Wagen gestiegen, rief er dem Kutscher zu: »Zurück!
Heim!« denn er wollte in seiner Verzweiflung den Kellner im Café de
la Paix noch einmal zu Rate ziehen. Da der Rosselenker den Befehl
nicht verstand, glaubte er, nichts Besseres thun zu können, als
Herrn Potter die Sehenswürdigkeiten von Paris zu zeigen, und führte
ihn trotz all seiner Einsprache, seines Scheltens und Drohens in
die Champs Elysées.

		Hier sah sich der wutschnaubende Texaner dennoch mit erstaunter
Begeisterung um, denn dieser Platz erschien dem Grenzer aus dem
Westen wie der reine Feengarten, und er sagte zu sich selbst:
»Großer Gott! Wenn ich das Leben behalte, komme ich noch einmal
hierher zurück!«

		Dann dachte er: »Es ist hier zu lustig und festlich, als daß
keiner unserer Jungen hier wäre,« und mit Mißachtung des
Widerstandes von seiten des Kutschers sprang er aus dem Wagen und
hätte seinen Weg zu Fuß fortgesetzt und nach amerikanischen
Gesichtern gesucht, wenn nicht Schnapper in diesem Augenblick sein
Erstaunen erregt hätte.

		Er hatte das kleine Thier im Wagen neben sich gesetzt, und
Schnapper hatte sich des malerischen Anblicks ebenfalls gefreut.
Beim Aussteigen wollte er ihn eben in seine Rocktasche stecken, als
das Thier mit leisem Bellen in dem verlockenden Eingang eines Café
chantant verschwand; er folgte seinem kleinen Liebling und befand
sich im Café des Ambassadeurs.

		Niemand verlangte ein Eintrittsgeld, und Potter blickte freudig
überrascht auf die prächtige Scene und murmelte: »Ich habe immer
sagen hören, die Franzosen seien das höflichste Volk der Welt, aber
ich hätte nie gedacht, daß sie so über alle Maßen nobel wären.«
[bookmark: page112]

		Zunächst verfolgte er Schnapper, der den Gang zwischen den
Stuhlreihen entlang lief, hob ihn auf und steckte ihn in seine
Rocktasche, dann stieß er ein überraschtes, freudiges Grunzen aus,
denn etwa zwölf Reihen vor ihm war Sergeant Brackett, der Detectiv,
eben im Begriff, sich behaglich niederzusetzen und die bezaubernden
Pirouetten einer Ballettänzerin zu bewundern, die sich hier auf der
im Freien errichteten Bühne sehen ließ.

		Dieser unerwartete Glücksfall rührte einfach daher, daß Brackett
bei Lieutenant Potter vorgesprochen, diesen aber nicht zu Hause
getroffen hatte und nun hier die Zeit totschlagen wollte, bis er
nochmals zu ihm gehen konnte. Sein Anblick erregte aber ein solches
Behagen bei dem alten Texaner, daß er beschloß, ruhig zu warten,
dann dem Detectiv zu folgen und, falls dieser wieder den Versuch
machen würde, davonzulaufen, ihm eine Kugel durch den Leib zu
jagen, und mit diesem Entschluß sank er auf einen Stuhl und
bestellte bei dem Kellner, der schon neben ihm stand, etwas zum
Trinken.

		Brackett, ganz in die Ballettänzerin vertieft, hatte gar nicht
bemerkt, wie ihn die Liebe seines Hundes wiederum verraten hatte,
und er wäre diesmal jedenfalls verloren gewesen, wenn ihm nicht die
eigentümlichen Sitten dieses Lokales zu Hilfe gekommen wären.

		Der Eintritt in diesen Tempel der Thespis, Terpsichore und
Thalia war nämlich allerdings frei, aber jeder, der durch das
offene Portal trat, pflegte eine Cigarre oder ein Getränk zu
bestellen, dessen Preis sich je nach dem Platze richtete, den der
Besteller einnahm. So mußten die Leute auf den Sitzen vor der Bühne
drei Franken und die in der Mitte des Raumes zwei Franken bezahlen
für das nämliche Getränk oder die nämliche Cigarre, die den
Besucher, der sich bescheiden im Hintergrund hielt, nur einen
Franken kostete. Die Gäste bezahlten also dem Anscheine nach das,
was sie tranken, in Wirklichkeit aber zugleich den Platz, auf dem
sie saßen.

		Nun hatte sich Herr Potter anfangs bescheiden im Hintergrunde
niedergelassen, und sein erstes Glas kostete ihn daher [bookmark: page113]nur einen
Franken. Aber teils um die auftretenden Damen, deren Reize sein
galantes Herz zu rühren begannen, teils um Brackett besser
beobachten zu können, hatte sich der Texaner frei und unbefangen
vorwärts bewegt und einen andern Sitz eingenommen. Allein auch der
Detectiv machte sich immer mehr an die Bühne heran, um die schönen
Damen besser besichtigen zu können, und nun begannen sich die
Preise der Getränke, die Potter zu sich nahm, in einer Weise zu
steigern, die ihn überraschte, reizte und kriegslustig machte. Denn
obgleich Herr Potter stets freigebig war, liebte er es doch nicht,
wie ein Dummkopf übervorteilt, beschwindelt oder ausgebeutet zu
werden.

		Als ihm der zweite Kellner für den gleichen schlechten Whisky,
der eben nur einen Franken gekostet hatte, zwei abnahm, fing er an,
ärgerlich zu werden, und als ihm der dritte nun gar in
unverschämter und drohender Weise begreiflich machen wollte, daß
der Whisky noch einmal im Preis gestiegen sei und drei Franken
koste, da war Herr Potter mit dem Café des Ambassadeurs fertig.

		Die singende Dame auf der Bühne brach mit einem lauten Schrei
ab, das Orchester verstummte mit einem Mißklang und die Zuhörer
erhoben sich unzufrieden, denn der ehrenwerte Sampson Potter hatte
den Kellner in den mittleren Durchgang getragen, weil er dort mehr
Raum hatte für dies Geschäft, und kehrte buchstäblich den Fußboden
mit dem unglücklichen Franzosen, dessen jämmerliches, verzweifeltes
Hilferufen allen andern Tumult übertönte.

		Doch plötzlich ließ Potter sein Opfer los und wollte nach der
Thür eilen, denn Brackett, der ihn gesehen und erkannt hatte,
entfloh mit ganz verstörtem Gesicht.

		Durch Potters offenbare Absicht, ebenfalls zu entweichen,
gereizt, stürzten sich ihm einige andre Dienstleute des Hauses
entgegen, versperrten ihm den Ausgang und wollten an dem
Störenfried Rache nehmen.

		Als er dies sah, erhob der Texaner seine Stimme und schrie mit
einem furchtbaren Ausdruck im Gesicht: »Wenn irgend ein Amerikaner
hier ist, so komme er um Gotteswillen [bookmark: page114]schnell, ehe ich dieses
ganze Kellnervolk umgebracht habe!«

		Hierauf antwortete eine Stimme auf englisch: »Ich bin Amerikaner
und will diese Kellner retten!« Und Herr Potter sah einen jungen
Mann in elegantem Gesellschaftsanzug, der sich mit dem Ellbogen
seinen Weg durch die Menge bahnte.

		Sein Erscheinen erregte allgemeines Gemurmel; die Damen
betrachteten ihn mit Bewunderung, die Männer vielleicht mit ein
klein wenig Neid, denn er war eine der augenblicklichen Pariser
Berühmtheiten. Er rief etwas auf französisch, und die Kellner
murmelten: » Le Prince de Baccarat!«
verbeugten sich vor ihm und waren gerettet.

		»Ich freue mich recht, daß Sie gekommen sind!« sagte Potter. »In
einer Sekunde wäre ich auf die Kerls losgegangen, und dann hätten
sie gedacht, die Belagerung von Paris fange noch einmal von vorne
an.«

		»Ja, ich begriff, daß ich schnell sprechen mußte,« erwiderte der
junge Herr, der in Europa und Amerika viel gereist war und den Mann
verstand, mit dem er sprach. »Ich will die Sache für Sie in Ordnung
bringen,« sagte er dann und erklärte Herrn Potter die Sitte, die
diesen so in Harnisch gebracht hatte. Dann wandte er sich an den
Eigentümer, und rasch war mit ihm und den anwesenden Gendarmen
alles erledigt, so daß Herrn Potter der Weg offen stand. »Kann ich
sonst noch etwas für Sie thun? Sie scheinen mir des Französischen
nicht mächtig zu sein, und ich bin meinen reisenden Landsleuten
immer gern behilflich. Gestatten Sie mir!« und damit übergab er dem
Texaner seine Karte.

		»Sie sind furchtbar liebenswürdig, Herr Deucey,« erwiderte
Potter, »und wenn Sie mich zu meinem Sohn bringen könnten, so würde
ich Sie segnen bis zu meinem letzten Atemzug! Es handelt sich um
Leben und Tod, unter Umständen sogar um einen recht schnellen
Tod!«

		»Wer ist Ihr Sohn?« forschte der andere, ernsthaft werdend, denn
Potters Ton verriet, daß er in vollem Ernst gesprochen hatte.
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		»Lieutenant zur See Potter, im Dienste der Vereinigten
Staaten.«

		»Ich kenne ihn,« gab der junge Deucey zurück, und da er ein Mann
der That war, schob er den alten Texaner durch die Menge, half ihm
vor dem Eingang in seinen eigenen Wagen und rief dem Kutscher zu:
»Klub der Presse, blitzschnell!« Dann warf er einen langen Blick
auf Potter und sagte mit verhaltenem Lachen: »So sind Sie also
Fräulein Potters Vater?«

		»Ja, und ich bin herzlich froh, daß ich Sie getroffen habe. Ich
war ganz in Verzweiflung,« flüsterte der ehrenwerte Sampson und
blickte seinen Führer freundlich an.

		Und froh konnte er wirklich sein, denn endlich hatte sich die
Vorsehung Herrn Potter freundlich erwiesen und ihn mit dem Mann
zusammengeführt, der ihm in Paris am leichtesten den Weg ebnen
konnte. »Le Prince de Baccarat« war ein junger amerikanischer Herr,
dem zu dieser Zeit das Glück so hold war, daß er beinahe eine
Million Franken in diesem verzweifelten Spiel gewonnen hatte und
dadurch in Paris eine berühmte Persönlichkeit geworden war. Am
Abend zuvor hatte er mit Lieutenant Potter im Klub der Presse
gespeist und er wußte, daß dieser dort wohnte.

		Er sprach französisch wie ein Einheimischer, und auf sein Geheiß
flog der Wagen die Boulevards entlang und an der großen Oper
vorbei. Dann stiegen sie aus und traten in den prächtigen Klub der
Presse, der in Lichterglanz strahlte.

		Da ihn Herr Deucey einführte, öffneten sich alle Thüren für
Sampson Potter, an die er sonst vielleicht lange vergeblich
geklopft hätte. Ohne irgend welchen Aufenthalt und ohne Erfüllung
von Formalitäten, die bei Potter sonst stattgefunden hätten,
stiegen sie die große Treppe hinauf und traten in das
Baccaratzimmer. Da er sich unter solchem Schutz befand, verbeugten
sich alle Kellner bis zur Erde vor ihm, und obgleich sein
unkultivierter Anzug einen seltsamen Gegensatz zu den eleganten
Gesellschaftskleidern bildete, welche die andern anhatten, schritt
Sampson Potter, wohl bespöttelt, aber unaufgehalten, durch das
Zimmer und kreischte: »Houston, mein Junge! Endlich!« [bookmark: page116]

		Und Lieutenant Potter, der sich eben an einem der Tische
niederlassen wollte, rief: »Guter Gott! Mein Vater!« Und dann
schüttelten sie sich die Hände, daß sie einander fast die Arme
ausrenkten.

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

Der Brief aus Aegypten

		»Ich habe ein Geschäft mit dir, mein Junge, bei dem es sich um
Leben und Tod handelt,« flüsterte Potter.

		»Dann komm mit mir!« sagte sein Sohn; und da Herr Deucey ihnen
ein Privatzimmer vorschlug, traten sie in ein solches. Dort fragte
der alte Mann: »Lady Annerley – über was hast du ihr
telegraphiert?«

		»Nun,« erwiderte der junge Mann, »ich bin gestern in Paris
angekommen, und da ich ein Schriftstück an sie abzugeben hatte
–«

		»Was für ein Schriftstück war es?«

		»Eines, das sie dem jungen Errol übergeben hatte, ehe er
verwundet wurde. Eines, das er ihr zurückzugeben versprochen
hatte!«

		»Ah!« seufzte Potter verständnisvoll.

		»Ich sprach gestern in ihrem Hotel vor, ließ mir, da sie nicht
in der Stadt war, ihre Adresse in Boulogne geben und telegraphierte
ihr dorthin, ich werde morgen kommen und es ihr persönlich
überreichen. Sie schien sehr großen Wert darauf zu legen und hat
einstens Abdallahs des Mauren Haus von unten bis oben danach
durchsucht,« fuhr er fort.

		»Dies Schriftstück bedeutet die Errettung deines Vaters vor dem
Staatsgefängnis! Endlich hab' ich das Teufelsweib in der Hand!«
rief Potter triumphierend. »Gib es mir!« [bookmark: page117]

		»Ich kann nicht,« erwiderte sein Sohn mit blassem Antlitz, denn
entweder mußte sein Vater verrückt oder das wahr sein, was er
sagte.

		»Du kannst nicht?« brüllte der Texaner. »Warum nicht?«

		»Weil ich vor etwa fünf Minuten einen schriftlichen Befehl Lady
Annerleys erhielt und den Brief ihrem Agenten übergeben habe.«

		Die letzten Worte wurden von dem alten Potter nicht mehr gehört,
denn er war schon aus dem Zimmer gestürzt, um den Detectiv zu
verfolgen, allein im nächsten Augenblick kam er zurück, da er die
Nutzlosigkeit einer sofortigen Verfolgung einsah. Dann nahm er
seinen Sohn beiseite und flüsterte: »Er wird auf der Eisenbahn nach
Boulogne zurückfahren. Wenn dieser Brief in ihre Hände gelangt, so
bin ich ein Sträfling. Dein Vater, dein unschuldiger Vater, Junge,
ein Sträfling, und du und deine Schwester, ihr seid entehrt.«

		Hier stieß der junge Potter, der seinen Vater zwei Minuten
vorher lächelnd begrüßt hatte, einen leisen Schrei aus und seine
Züge verzerrten sich vor Schrecken. Er kannte seinen Vater und sah,
daß dieser seiner Sinne mächtig war, und er glaubte ihm.

		Doch bald kehrte ihm die Gewohnheit raschen Handelns zurück. Er
sprang in die Halle hinunter, schickte einen Kellner nach einer
Droschke und fragte Deucey, der draußen gewartet hatte, ob er nicht
wisse, wann der nächste Zug nach Boulogne gehe.

		»Nein, aber ich will nachsehen.« Und nachdem er den Fahrplan zu
Rate gezogen hatte, sagte er: »Zehn Uhr fünf Minuten. Sie können
den Zug erreichen, wenn Sie gut fahren.«

		»Sehr verbunden. Nicht wahr, Sie entschuldigen unser Gehen?«
erwiderte der junge Potter und holte seinen Vater, der im Zimmer
geblieben war, und nun mit einem Ausdruck im Gesicht heraustrat,
bei dessen Anblick Deucey einen Schauder empfand, obgleich er beim
Baccarat dafür galt, starke Nerven zu haben. [bookmark: page118]

		»Gott segne Sie, Herr!« flüsterte Potter, dem jungen Mann die
Hand drückend. »Sie sind freundlich gegen mich gewesen, als ich
einen Freund brauchte, und wenn ich das Leben behalte, komme ich
nach Paris zurück und besuche Sie!«

		»Wenn Sie dies thun,« erwiderte ›Le Prince de Baccarat‹, »dann
will ich Ihnen Paris zeigen.«

		Hierauf sprangen sie in die Droschke und der Lieutenant erzählte
seinem Vater alles, was er über das Briefpaket wußte, das der
Unteroffizier der Marine bei der Leiche des Dragomans Osman Ali
gefunden und ihm übergeben hatte. Der alte Mann dagegen erzählte
ihm die Geschichte seines frühern Lebens und die wunderbaren
Erlebnisse dieses Nachmittages, wobei ihn der junge Mann erstaunt
anstarrte. Dann schloß er mit den Worten: »Ich habe mir das ganze
Durcheinander zurecht gelegt. Du sagst, sie sei gleich nach dem Tod
ihres Schurken von Vater, Sir Jonas Stevens, nach Aegypten
gekommen? Nun, da er dem Richterstuhl Gottes so nahe war, beichtete
der sterbende Dieb, um den lebenden Sträfling zu retten. Lady
Annerley ging nach Aegypten, um Charles Errol die Wahrheit zu
sagen: Jenes Schriftstück ist das Geständnis! Allein, nachdem er
für sie gekämpft, hatte sie ihn lieben gelernt und gefürchtet, er
könne sie um des furchtbaren Verbrechens willen, das ihr Vater
gegen den seinen begangen hatte, verachten, und verlangte es
zurück. Dieser Brief enthält meine einzige Aussicht auf Rettung vor
einem englischen Schwurgericht, und ob der Detectiv lebt oder
stirbt – Junge, verstehst du mich? ob er lebt oder stirbt – dies
Schriftstück darf nicht in die Hände Sahara Annerleys gelangen,
denn sie würde es verbrennen, wie sie die Quittung verbrannt hat,
und dann ist dein Alter ein verlorner Mann!«

		»Ich verstehe,« antwortete der Lieutenant mit traurigem Gesicht;
denn obgleich er es sich jetzt nicht zugestehen wollte, hatte doch
Lady Annerleys üppige Schönheit einen solchen Eindruck auf den
jungen Mann gemacht, daß er um Urlaub eingekommen war, sobald er
erfahren hatte, daß Errol ein junges englisches Mädchen heiraten
werde. Er war von seinem [bookmark: page119]Schiff, das in Nizza lag, nach Paris
geeilt, nicht ohne die geheime Hoffnung zu nähren, er könne die
schöne Witwe selbst erobern; dies erklärte seinen alsbaldigen
Besuch und das rasche Telegramm.

		Plötzlich aufschreckend, fragte Potter: »Glaubst du, daß er es
ihr mit der Post geschickt hat?«

		»Nein,« erwidert sein Sohn, »denn sie weiß, daß wir so viel
gegen sie aussagen können, daß es ihr schon morgen früh kein
Postamt in Frankreich ohne Untersuchung ausfolgen würde. Sie wollte
ganz sicher gehen und es selbst zerstören.«

		In diesem Punkte ließen Potter Vater und Sohn Lady Annerleys
Schlauheit hinlänglich Gerechtigkeit widerfahren, allein sie
vermuteten nicht, daß sie für den Fall, daß Potter oder sein Sohn
durch irgend welchen, ihr zur Zeit noch unbekannten Umstand
Kenntnis von der Wichtigkeit dieses Dokumentes erhalten und
Brackett verfolgen sollten, diesem den Befehl gegeben hatte, den
Brief zu vernichten.

		Unterdessen waren die beiden Potter auf dem Bahnhof angelangt
und erhielten, da der Sohn französisch sprach, ohne Weiterungen
ihre Fahrkarten nach Boulogne. Alles war hell erleuchtet, und sie
hatten noch Zeit genug, trotz der Einsprache des verschlafenen
Schaffners, den ganzen Zug abzusuchen. Es waren nur wenig Reisende
da und diese alle nur aus der Nähe, da der Zug ein Bummelzug war,
der an allen Stationen anhielt.

		Vor Abgang des Zuges blieben ihnen noch zwei Minuten Zeit zur
Beratung. »Du bist sicher, daß er sich nicht in dem Zuge befindet?«
fragte der Lieutenant. »Ich habe den Mann nur eine Minute lang
gesehen und deshalb könnte er mir entgangen sein.«

		»Ganz sicher. Ich habe ihn nicht gesehen, und sein Hund hat ihn
nicht gewittert,« gab Potter zurück, indem er Schnapper
streichelte, der ganz behaglich in seiner Tasche saß. »Geht denn
noch irgend ein anderer Zug nach Boulogne?«

		Nachdem er eilig den Fahrplan zu Rate gezogen, erwiderte der
Lieutenant: »Nein. Obgleich er in Amiens [bookmark: page120]Aufenthalt hat, so ist
dieser Zug doch mindestens eine Stunde vor allen andern in
Boulogne. Vor morgen früh geht kein Eilzug mehr.«

		»Dann muß er doch irgendwo an Bord von diesem stecken! Er wird
mir doch nicht Zeit lassen, ihm vor Lady Annerleys Thür den Weg
abzuschneiden,« rief Potter.

		»Nun, wenn er vorhin noch nicht in dem Zuge war, so konnte er
jedenfalls nicht hineinkommen, so lange wir hier gesprochen haben,«
meinte der junge Offizier, denn die beiden hatten diese
Unterhaltung am Eingang geführt und scharfen Ausguck gehalten.

		»Er muß doch irgendwo in diesem Zuge stecken,« beharrte Potter
störrisch, »und ich fahre mit.«

		»Gut,« sagte sein Sohn, »ich begleite dich.«

		»Kleiner,« flüsterte der Vater, »er darf mit dem Schriftstück
nicht lebendig zu diesem Weibe kommen. Das ist mein Befehl!«

		»Schon gut. Gib mir eine deiner Pistolen; du führst ja immer
zwei bei dir!«

		»Du bist nicht bewaffnet?« rief Potter verwundert. »Hab' ich
dich nicht geheißen, immer ein Gewehr bei dir zu führen? Du weißt
doch nie, ob du es nicht nötig haben kannst.«

		»Du hast zwei!« wiederholte der Lieutenant.

		»Ja, aber vielleicht brauche ich sie beide. Du weißt doch, daß
ich mit der Ortspolizei zu thun kriegen kann!«

		»Um Gottes willen,« flüsterte sein Sohn, »vergiß nicht, daß du
wohl einige Gendarmen töten, aber nicht ganz Frankreich ausfegen
kannst,« denn der junge Mann wußte, daß sein Vater sich jetzt in
einer verzweifelten Stimmung befand, und fürchtete, er könne
deshalb eine Uebereilung begehen.

		»Ja, das weiß ich,« sagte Potter, »aber ich glaube, ich könnte
mich sehr hervorthun.« Mit diesen bescheidenen Worten händigte er
seinem Sohn eine seiner Pistolen ein, und da in diesem Augenblick
der Schaffner rief: »Einsteigen!« sprangen sie in eine Abteilung
der ersten Klasse, und der Zug fuhr zum Bahnhof hinaus. [bookmark: page121]

		Da es ein Lokalzug war, hielt er auch einige Minuten in Saint
Denis, und dort stieg ruhig und unbemerkt ein Matrose in einen
Wagen dritter Klasse.

		Die beiden Amerikaner besprachen ihre Angelegenheit flüsternd,
und je mehr der Lieutenant alle Nebenumstände erfaßte, je ernster
sah er aus, und schließlich war er so erregt und so zornig, wie
sein Vater selbst. Er flüsterte dem alten Manne zu: »Sei ohne
Sorge! Wenn ich Brackett erblicke, so kommt er gerade so wenig
davon, als wenn du ihn findest!« Dann drückte er schweigend seines
Vaters Hand, und die Thränen traten ihm in die Augen, als er in das
nun beinahe hoffnungslos dreinblickende Gesicht des alten Potter
sah.

		»Glaubst du, daß sie den Tod verdient hat, wenn ich in dieser
Sache den Kürzeren ziehen muß?« fragte der Vater wie Rat
suchend.

		»Ja,« erwiderte der junge Mann, »aber du darfst es nicht thun,
denke an Ida!«

		»Mein Gott, sprich nur nicht von ihr!« stöhnte der alte Mann,
dem Weinen nahe.

		»Hast du ihr telegraphiert?«

		»Nein.«

		»Dann hat sie möglicherweise Angst. Wenn sie deine plötzliche
Abreise von Boulogne erfährt, könnte sie denken, du seiest –«

		»Ein Dieb? Nein! Sie nicht! Houston, verunglimpfe deine
Schwester nicht; dies Mädel ist klüger und mutiger als wir beide
zusammengenommen!« sagte Potter, ihn mit strenger Stimme
unterbrechend.

		Nun hielt der Zug in Chantilly, und Potter fuhr fort: »Es sind
Damen im Wagen, Houston; ich will in einen andern gehen und eine
Cigarre rauchen. Komm mit!«

		»Danke, Vater! Ich habe mich von dem Schrecken über deine
Mitteilung noch nicht erholt. Ich will hier sitzen bleiben und
darüber nachdenken.«

		»Auch recht,« erwiderte der Alte, verließ den Wagen und stieg in
einen solchen dritter Klasse, wo er seine Cigarre anzündete. [bookmark: page122]

		Der Lieutenant überlegte sich die Angelegenheit hin und her und
vertiefte sich so darein, daß er erst in Clermont daran dachte,
seinen Vater aufzusuchen. Er wollte nun auch rauchen und begab sich
nach dem Wagen dritter Klasse, in den er seinen Vater hatte
einsteigen sehen, allein er fand diesen nicht. Dann durchsuchte er
alle andern Wagen dritter Klasse, dann sämtliche übrigen, allein
ohne Erfolg. Sampson Potter aus Texas war nicht in dem Zug.

		Hastig fragte er den Schaffner aus, und dieser glaubte, obgleich
er seiner Sache nicht ganz sicher war, gesehen zu haben, daß in
Creil ein Matrose den von dem Offizier bezeichneten Wagen dritter
Klasse verlassen habe, und daß diesem ein der Beschreibung des
alten Potter entsprechender Herr eiligst nachgefolgt sei.

		Der Lieutenant erkundigte sich nun nach der Möglichkeit, nach
Creil zurückzufahren; da aber vor zwei Stunden kein Zug dorthin
abging, beschloß er, gleich nach Boulogne weiter zu fahren, um
Sergeant Brackett an der Ablieferung des Briefes zu verhindern,
falls er seinem Vater dennoch entwischen sollte.

		Um die persönliche Sicherheit des alten Herrn war er ohne Sorge,
er wiederholte unbewußt den Gedanken seiner Schwester über diesen
Punkt und sagte ein paarmal mit etwas mattem Lachen vor sich hin:
»Gott stehe dem armen Detectiv bei!«

		Allein er war sehr verwundert über diesen Vorgang und versank in
tiefes Nachdenken bis er in Amiens ankam.

		Dort harrte seiner aber eine noch größere Ueberraschung. Er
hatte hier gegen drei Stunden Aufenthalt und blieb, zum Schlafen zu
aufgeregt, in der Nähe des Büffetts. Etwa zwei Stunden nach seiner
Ankunft trat ein Beamter auf ihn zu und fragte, ob er Lieutenant
Potter sei; als er dies bejahte, führte er ihn nach dem
Telegraphenamt, wo man ihm ein Telegramm übergab.

		Er öffnete dies eilig, überflog es, starrte es an und verlangte,
man solle es nach Creil zurücktelegraphieren und fragen, ob es
richtig sei. [bookmark: page123]

		Dies geschah und bald war die Richtigkeit bestätigt.

		Lieutenant Potter las es wieder und wieder, und mit erstaunten,
weit aufgerissenen Augen murmelte er: »Was hat dies zu bedeuten?«
Denn das Telegramm, das er erhalten hatte, lautete:

		 

		»Creil, 17. Oktober 1882, Nachts 2 Uhr.

		Lieutenant Potter, Marineoffizier der Vereinigten Staaten, auf
dem Weg zwischen hier und Boulogne.

		Das ist eine böse Patsche. Mich erwarten auf dem Bahnhof in
Boulogne mit dem Frühzug neun Uhr fünfundzwanzig Minuten. Habe
Sammy Potts verhaftet und bringe ihn ein, geknebelt und von zwei
Gendarmen begleitet.

		Sergeant Brackett,

Englischer Detectiv.«

		 

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

Die Flucht des Detectiv

		Als Sampson Potter seinen Sohn in Chantilly verlassen und sich
aus der ersten in die dritte Klasse gesetzt hatte, um seine Cigarre
zu genießen, war er der Verzweiflung näher, als je sonst einmal in
seinem ereignisreichen Leben. Diese ganze schreckliche Geschichte
war so plötzlich und unerwartet über ihn hereingebrochen, daß er
sich in einem halbbetäubten Zustande befand.

		So lange er seinen Feind, den Detectiv, in Sicht hatte, so lange
war er munter und hoffnungsvoll geblieben, aber nun, da ihm sein
Gegner entschwunden war, rauchte er seine Cigarre in trübseliger,
verzweifelter Stimmung und fand das Kraut schlecht, was es durchaus
nicht war. Aus diesem Zustande wurde er indessen durch Schnapper
aufgeschreckt. Kaum hatte der Zug Chantilly verlassen, als ihn
[bookmark: page124]der
Hund dadurch erzürnte, daß er, anscheinend ohne jede Veranlassung,
das Futter der Ueberziehertasche Potters zu zerreißen
versuchte.

		Grimmig sagte er: »Pst! Schnapper! Ruhig!«

		Allein Schnapper war nicht ruhig und machte verzweifelte
Anstrengungen, um mit Potter und seinem Ueberzieher ans andere Ende
des Wagens zu gelangen. Wenn er sich überhaupt fortbewegen wollte,
so blieb ihm allerdings nichts anderes übrig, denn Potter hatte,
weil die Nacht kalt geworden war, die Taschenklappe zugeknöpft. Das
Hündchen wiederholte seine Bemühungen in so leidenschaftlicher
Weise, daß Potter sich umsah, um die Ursache zu entdecken, und bei
sich dachte: »Wir müssen Ratten hier haben.«

		Plötzlich fuhr er auf, denn Schnapper suchte sich seinen Weg
durch die Tasche durchzubeißen und drängte so entschieden nach der
andern Seite des Wagens hin, daß ein plötzlicher Gedanke Potters
Kopf durchzuckte: »Wenn es keine Ratten sind, so ist es sein
Herr!«

		Nun war der Texaner wieder bei der Hand und durchspähte mit
seinen roten, glühenden Augen die Wagenabteilung, die durch eine
Oellampe matt erleuchtet war.

		Die Bank, auf der Herr Potter saß, war die der Lokomotive
zunächst gelegene und lief quer durch das ganze Coupé. Es blieb
also nur noch eine Bank zu untersuchen, und auf dieser saßen ein
französisches Bauernweib von etwa fünfzig Jahren und drei Männer;
zwei der letzteren schienen kleine Krämer und miteinander
befreundet zu sein, der dritte war seinem Anzuge nach ein Matrose
und suchte eine französische Zeitung zu entziffern, die er dicht
vor sein Gesicht hielt. Mit einem Seufzer der Enttäuschung sank
Potter in seine Ecke zurück, nachdem er sie alle betrachtet hatte.
Sergeant Brackett war nicht in dem Wagen.

		Allein wieder fing Schnapper an zu zerren und seine Versuche,
aus dem Ueberzieher herauszukommen, zu erneuern. »Zum Kuckuck,
vielleicht wird er ruhig, wenn ich ihm den Willen thue!« dachte
Potter und setzte sich ans andre Ende seiner Bank. [bookmark: page125]

		Allein der Dämon der Rastlosigkeit schien von dem kleinen
Geschöpf Besitz ergriffen zu haben, denn nun wollte er auf die
andere Bank hinüberspringen, und dies würde ihn gerade dem Matrosen
in den Schoß geführt haben. Potter sah sich sein Gegenüber näher
an, und sein Blick wurde starr. Zwar konnte er nicht das ganze
Gesicht des Matrosen sehen, denn er verbarg es hinter der Zeitung,
allein auf der wettergebräunten Stirn des Mannes stand trotz der
kalten Nacht ein dicker Schweißtropfen. Nun ließ Schnapper ein
tolles Winseln vernehmen, und der Schweißtropfen fiel mit einem
leichten Geräusch auf die Zeitung hinunter, die der Matrose
las.

		In höchstem Staunen sank Potter in seine Ecke zurück und
stöhnte: »Ha, ich bin starr!«

		Potter wurde von seinen Empfindungen überwältigt, aber die
Bracketts waren noch weit schrecklicherer Art, denn der Seemann war
wirklich der fürchterliche Detectiv, der auf den Gedanken gekommen
war, sich zu verkleiden, um seinen Verfolger irre zu führen.

		Sobald er also das Café chantant verlassen und sich bei
Lieutenant Potter in Besitz des Schriftstückes gesetzt hatte, fuhr
er zu einem Maskenverleiher, wo er sich den Matrosenanzug kaufte
und sein Gesicht dem Charakter entsprechend malen und schminken
ließ, als ob er auf einen Maskenball ginge. Er behielt nur seinen
Ueberzieher bei sich und ließ sich seine Alltagskleider nach
Boulogne nachschicken. Da er fand, daß er noch Zeit genug dazu
hatte, war der Detectiv vorsichtshalber nach Saint Denis
hinausgefahren und erst dort in den Zug nach Boulogne
eingestiegen.

		Sein Päckchen sicher in der inneren Rocktasche, hatte er sich in
ein Coupé dritter Klasse gesetzt und war sich, sowohl was Person
als Geld betraf, so recht gesichert vorgekommen, denn die
fünfhundert Pfund von Lady Annerley waren ihm so gut wie verdient,
bis der gewissenlose Potter einstieg, um sich seiner Cigarre zu
erfreuen.

		Ein paar begnadete Augenblicke lang hoffte er, nicht erkannt zu
werden, aber sobald Schnapper sein ungewöhnliches [bookmark: page126]Wesen annahm, wußte
er, daß er verloren sei. Als es Schnapper dahin brachte, daß Potter
sich ihm gegenüber setzte, stieg seine rasende Angst aufs äußerste,
was der verräterische Schweißtropfen nur allzu deutlich zeigte.

		»Guter Gott!« dachte Brackett, als der Texaner seinen
unterdrückten Ausruf hören ließ, »jetzt bin ich verloren!«

		Und das wäre er auch gewesen, hätte sich Potter seiner Sache
völlig sicher gefühlt; denn dann hätte der Detectiv niemals mit dem
Schriftstück in der Tasche lebendig diesen Wagen verlassen.

		Allein die Sitten der Civilisation sind andere als die der
Barbarei, und der alte Grenzler wußte nicht, daß in Paris manche
Maskenverleiher ihre Läden bis spät in die Nacht hinein
aufbehalten. Selbst wenn ihm der Anzug verdächtig gewesen wäre, so
erschien doch das Gesicht des Matrosen echt, denn der Texaner
verstand nichts von der Kunst des Gesichtermalens, und die Vorzüge
richtig angewandter Fettschminke waren ihm völlig unbekannt. Er
brummte vor sich hin: »Wenn ich nur wirklich sicher wäre –,« denn
er sagte sich, daß er einem Menschen nicht gerade eine Kugel durch
den Kopf jagen dürfe, nur weil ein Hund ihn beriechen wollte, und
beschloß deshalb, die Identität des Matrosen mit allen ihm
zugänglichen Mitteln zu erkunden.

		Zuerst versuchte er es mit der Unterhaltung und sprach ihn
englisch an, aber der Mann antwortete nur mit einem
verständnislosen Lächeln. Dann befreite er Schnapper aus seiner
Tasche, und als das kleine Tier mit freudigem Winseln dem Matrosen
in den Schoß sprang, liebkoste dieser das niedliche Geschöpf,
streichelte es, pfiff ihm und lächelte es freundlich an, während er
erwartet hatte, der Mann würde es, falls es Brackett war, von sich
stoßen. Dieses Mal hatte der Detectiv, wie es bei sehr beschränkten
Menschen manchmal vorkommt, etwas recht Kluges gethan.

		Durch seinen Erfolg angefeuert, beschloß Brackett nun, einen
Hauptschlag auszuführen. Mit einem gezwungenen Lächeln, das durch
die gemalten Runzeln ganz abscheulich wurde, schob er Schnapper
plötzlich in die Tasche seines Ueberziehers, von der er wußte, daß
der Hund sie wegen [bookmark: page127]der kalten Handschellen darin nicht leiden
mochte. Bei deren frostiger, harter Berührung schreckte denn auch
Schnapper winselnd zurück und zog sich mit einem vorwurfsvollen
Blicke auf seinen Herrn wieder zu Potter zurück, dessen Taschen,
wie er wohl wußte, weich und warm waren.

		Dies schien die Sache endgültig zu erledigen und der Texaner
brummte vor sich hin: »Himmel und Hölle! Wieder genarrt!« und sank
in seinen Sitz zurück, da der Zug eben in Creil einfuhr.

		Creil ist ein großer Knotenpunkt, an dem nicht weniger als fünf
Bahnlinien zusammenlaufen, und hier beschloß Brackett, den Zug zu
verlassen, um auf irgend einem Umweg nach Boulogne zu gelangen, da
ihm alles annehmbarer erschien, als Potters Nachbarschaft.

		Dies that er auch mit ziemlicher Kaltblütigkeit; er wartete, bis
der Zug nur noch eine oder zwei Minuten Aufenthalt hatte, und dann
stand er auf und verließ die Wagenabteilung.

		Nun erregte aber schon das Aussteigen des Matrosen Potters
Argwohn aufs neue, außerdem aber wurde Schnapper, der seinen Herrn
vermißte, sofort wieder unruhig. Dies und die Thatsache, daß der
Texaner des Mannes nach Boulogne lautende Fahrkarte deutlich
gesehen hatte, gab ihm zu denken.

		Er stieg auch aus und wartete; kehrte der Matrose in den Zug
zurück, so hatte er sich höchst wahrscheinlich getäuscht, wo nicht,
so wollte er ihm folgen.

		Dreißig Sekunden später dampfte der Zug weiter, und Potter eilte
in das Erfrischungszimmer des Bahnhofes, in dem er den Matrosen
hatte verschwinden sehen.

		Eine halbe Minute ist ein großer Vorsprung, und Potter konnte
den Seemann nirgends entdecken. Er stürzte durch den Ausgang nach
der Stadt hinaus, – auch hier niemand. Nun aber fing er plötzlich
an zu laufen, denn Schnapper, der sich irgendwie aus seiner Tasche
herausgemacht hatte, sah einen Wagen und flog, diesen verfolgend,
durch die öde Straße der Stadt.

		Schweigend lief Potter hinter dem Hündchen drein, und bald
sollte er sich belohnt sehen. [bookmark: page128]

		Nachdem sie zwei oder drei Minuten gerannt waren, holte
Schnapper die Droschke ein und sprang bellend an ihr hinauf. Dann
wurde ein Kopf vorsichtig herausgestreckt, der Texaner aber wurde
offenbar nicht bemerkt, denn eine Stimme, bei deren Klang Potters
Herz vor Freuden hüpfte, rief: »Hollah, alter Freund, so sind wir
beide dem Lumpen glücklich entwischt.«

		Der Wagenschlag öffnete sich, und Schnapper lag in den Armen
seines geliebten Herrn.

		Unterdessen holte aber auch der Texaner das Fuhrwerk ein und
schwang sich neben den Kutscher hinauf, wie es schien zu dessen
Zorn und Schrecken, wenigstens stieß derselbe furchtbare
französische Flüche aus und suchte den Texaner vom Bock herunter zu
stoßen.

		»Still! Keinen Lärm gemacht!« flüsterte Potter mit
nachdrucksvoller Strenge, »oder ich mache Sie kalt!«

		Allein der Kutscher schrie nur um so lauter.

		»Sie nicht sabé mich, Franzos,«
äußerte der Texaner mit furchtbarem Ernst, »aber vielleicht Sie
sabé dies.« Und dabei drückte er
seine Pistole gegen die Stirn des sich wehrenden Kutschers.

		Die Wirkung des Revolvers war augenblicklich und schrecklich.
Der Kutscher stieß einen Schrei aus, der einen Siebenschläfer hätte
erwecken können, sprang rückwärts und fiel auf das Wagendach,
während Potter, dem näher kommende Stimmen verrieten, daß sie
verfolgt wurden, auf die Pferde lospeitschte und eine Minute oder
länger mit rasender Schnelligkeit weiterfuhr.

		Dann hielt er plötzlich die schnaubenden Pferde an, sprang vom
Bock, öffnete den Schlag, richtete den Revolver auf Sergeant
Bracketts Herz und sagte: »Das Paket, das Sie von meinem Sohne
erhalten haben – oder Sie sind ein toter Mann!«

		Bei diesen Worten gerann dem Detectiv das Blut in den Adern. Er
hatte den Kampf auf dem Kutscherbock so gut gehört, wie das, was er
für des Kutschers Todesschrei gehalten hatte, und wäre längst aus
dem Wagen gesprungen, wenn ihn nicht die gefährliche
Geschwindigkeit der Fahrt [bookmark: page129]daran verhindert hätte. Unterdessen hatte
er aber seine Zeit zu etwas anderem verwendet.

		Mit schwacher Stimme murmelte er: »Sie können mich töten, aber
ich habe es nicht!«

		»Sie haben es nicht?« kreischte der Texaner. »Großer Gott! Meine
Doochter!« und einen Augenblick wurde ihm ganz elend zu Mute, denn
bei jedem Mißerfolg in dieser unseligen Sache dachte Herr Potter an
seine Tochter, und dies verursachte eine Kleinmütigkeit bei ihm,
die kein Unheil, das ihn selbst betroffen, hätte hervorrufen
können.

		Sergeant Brackett hielt diese Weichheit für Angst und
überraschte Potter in diesem Augenblick durch die Worte: »Samuel
Potts, ich verhafte Sie im Namen der Königin! Ich habe einen
Haftbefehl für Sie, und ein Auslieferungsgesuch an die französische
Regierung bei mir. Es wäre besser, Sie leisteten keinen Widerstand,
denn ich höre die Gendarmen kommen.«

		»So?« flüsterte der Texaner grimmig, »zeigen Sie mir die
Papiere.«

		»Hier sind sie!« Und damit händigte Brackett Potter zwei
offizielle Schriftstücke ein, die der ehrenwerte Sampson bei dem
Schein der Wagenlaterne eilig überflog, während der Sergeant mit
großem Stolz ein Paar glänzender Handschellen zum Vorschein
brachte.

		»Ja, die sind in Ordnung,« gab der Texaner zurück und steckte
die Papiere ein.

		»Dann sind Sie verhaftet, Samuel Potts. Halten Sie Ihre Hände in
die Höhe.«

		»Halten Sie die Ihren in die Höhe.«

		»Mein Gott!«

		»Die Hände auf! Rasch! Fesseln Sie sich, oder ich erschieße Sie.
Rasch!«

		»Mein Herr und mein Gott!«

		»Nicht lange geschwatzt. Sie sind kaput, ehe Sie das Knacken des
Hahnes hören. – So ist's recht,« schloß Potter, als Brackett, von
sich selbst gefesselt, in den Wagen zurücksank, als der
allerverwundertste und entsetzteste Detectiv, der je einen
Verbrecher verfolgt hat. [bookmark: page130]

		»Nun den Schlüssel zu diesen Armbändern.«

		»Ich – ich habe ihn fallen lassen.«

		»Den Schlüssel – oder Sie haben nicht mehr Zeit genug, ein
Vaterunser zu sprechen.«

		»Er – ist in meiner Hosentasche.«

		»Schon recht! Ich habe ihn!« brummte Potter und schloß die
Handschellen, nachdem er noch extra untersucht hatte, ob sie auch
fest genug sitzen. »Und nun das Paket, das Sie von meinem Sohn
haben!«

		Allein ehe noch einer ein Wort weiter sprechen konnte, war der
Wagen von Gendarmen umgeben, an deren Spitze sich der Kutscher
befand, den Potter so energisch von seinem Bock entfernt hatte.

		Herr Potter erinnerte sich der Ermahnung seines Sohnes und
versuchte es nicht, mit ganz Frankreich fertig zu werden, sondern
blieb unbeweglich stehen, bis der Sergeant der Gendarmen dicht an
ihn herangetreten war, dann händigte er dem Beamten schweigend die
beiden Schriftstücke ein und deutete, während der französische
Beamte die Papiere beim Schein der Wagenlampe untersuchte, auf den
Namen Sergeant Brackett in dem französischen Auslieferungsgesuch
und schlug sich dann gegen die Brust.

		»Ah – ah, der Herr Sergeant Brackett!« sagte der Franzose mit
einer höflichen Verbeugung, denn er las und verstand das in seiner
Sprache abgefaßte Gesuch an seine Regierung und erriet, was der
englische Haftbefehl gegen Samuel Potts enthielt.

		» Oui,« erwiderte Potter
nachdrücklich; dann deutete er mit dem Finger auf den Namen des
Verbrechers und gab zu verstehen, daß der gefesselte Brackett der
Mann sei.

		» A–ah! Le voleur! Samuel
Pot–tes!« sagte der französische Polizeibeamte, und seine
Leute zogen den Detectiv aus dem Wagen, der versuchte, ihnen in
recht schlechtem Französisch seine Identität zu erklären.

		»Er ist gefesselt! Verkleidet!« rief der französische Sergeant,
nachdem er die Malerei auf Bracketts Gesicht einer kurzen
Untersuchung unterzogen hatte.

		Und nun erkannte auch der Kutscher zu Potters großer [bookmark: page131]Erleichterung in Brackett den Mann, der
ihn im Dunkeln mit der Pistole bedroht hatte, und schimpfte in
heller Wut den unseligen Detectiv: » Assassin! Meurtrier! Le vieux larron!« und gab
ihm andere auf Bracketts mutmaßliche Verbrechen Bezug nehmende
Bezeichnungen.

		Sie verfügten sich nun alle nach der Polizeistation, wohin sie
den Gefangenen im Wagen beförderten. Brackett füllte die Zeit damit
aus, daß er seine Handschellen nach Potter schüttelte und in einem
unverständlichen Gemisch von Französisch und Englisch aus dem
Fenster schrie. Da sie nach der Erzählung des Kutschers alle den
Detectiv für ziemlich gefährlich hielten, schenkte ihm niemand
weitere Aufmerksamkeit.

		Auf der Polizeistation angelangt, wurde Sergeant Brackett trotz
seines heftigen Sträubens in eine dunkle Zelle gesperrt und allein
gelassen.

		Nun machte sich Potter daran, die Räder der Gerechtigkeit zu
schmieren, indem er dem Kutscher zwanzig Franken gab und durch
Zeichen bedeutete, er solle mit seinem Wagen warten. Dann ließ er
aus einem benachbarten Wirtshause eine Unmenge Wein holen und wurde
so bei der französischen Polizei rasch beliebt. Es fand sich auch
ein Mann, der ein wenig englisch sprach und bereit war, den
Dolmetscher zu machen. Da ihn Potter schon im Voraus für seine Mühe
belohnte, fiel die Geschichte, die er dem französischen Sergeanten
erzählte, völlig befriedigend aus. Dann führte er diesen Beamten
beiseite und hielt ihm schweigend einen Hundertfrankenschein
hin.

		» Ah, monsieur, n'importe!« sagte
der Sergeant mit Achselzucken, nahm aber das Geld.

		Und nun ließ Potter durch den Dolmetscher erklären, er wolle
seinen Gefangenen durchsuchen, denn obgleich er genötigt gewesen
war, seine Zeit abzuwarten, so hatte er doch nur einen Gedanken
gehabt – den an das Briefpaket!

		Die Thür der Zelle wurde aufgeschlossen, und ohne viel Umstände
zu machen, durchsuchte er Brackett von Kopf zu Fuß, fand aber zu
seinem Entsetzen nichts. Dann fing er an, den Detectiv um seiner
Tochter willen anzuflehen, [bookmark: page132]er solle ihm sagen, was er mit den
Schriftstücken gemacht habe. Da er aber keine Antwort erhielt, weil
er schon ganz den Eindruck eines Rasenden machte, und Brackett es
ihm nun nicht mehr zu sagen wagte, hielt er sich nicht mehr lange
mit Drohungen auf, sondern eilte nach dem Wagen, um diesen zu
durchsuchen. Er stellte diese Nachforschung mit Hilfe der
Wagenlampe an und fand auch wirklich einige Schnitzel Papier, die
ihn erschreckten. Sofort nahm er seinen Fund mit in das
Polizeibüreau und untersuchte ihn genauer. Die Papierfetzen waren
in weiblicher Handschrift beschrieben, und er wurde bleich, und
Angstschweiß trat auf die Stirn dieses starken Mannes, als er leise
murmelte: »Mein Gott! Meine Doochter!« Denn er wußte nun, daß der
letzte Beweis seiner Unschuld zerstört war; immer aber dachte er
nur daran, was dies für sie sein werde.

		Doch plötzlich springt er auf und läßt durch seinen Dolmetscher
große Belohnungen darbieten für Stücke dieses Dokumentes, das der
Verbrecher vernichtet hat, und alle nehmen Laternen und gehen auf
die Straße, durch die der Wagen gefahren ist, und Potter zeigt
ihnen, wo sie sie suchen müssen.

		Nach kurzer Zeit bringen die französischen Gendarmen, der
Dolmetscher und der Kutscher, die sich sämtlich an dem Suchen
beteiligen, Papierschnitzel, die denen gleichen, die er in dem
Wagen gefunden hat. Je nach ihrer Größe bezahlte er sie mit fünf,
zehn, fünfzehn, ja selbst zwanzig Franken das Stück.

		Durch diese Belohnungen angefeuert, werden die Leute sehr eifrig
und finden eine große Menge Stücke, von denen einige sehr groß
sind, denn Sergeant Brackett hatte sein Werk in Eile verrichtet,
und die Nacht war sehr windstill gewesen.

		So arbeiteten sie stundenlang und suchten die gleiche Strecke
Weges gar manchmal ab, bis schließlich ein Gendarm ein großes Stück
Papier brachte, bei dessen Anblick Potter einen Freudenschrei
ausstieß und dem Mann eine Fünfpfundnote einhändigte, denn es war
der ganze Umschlag des [bookmark: page133]Paketes, von Lady Annerleys Hand
adressiert, selbst das Band, mit dem es zusammengebunden war, hing
noch daran. Bei diesem Anblick fuhr dem alten Texaner ein schlauer
Gedanke durch den Kopf.

		Nachdem sie noch etwas länger gesucht hatten, glaubten sie,
nichts weiter finden zu können, und kehrten nach der Polizeistation
zurück. Potter befand sich in entsetzlicher Stimmung, aber die
andern waren alle sehr gut aufgelegt. Sofort verständigte er sie
mit Hilfe des Dolmetschers darüber, daß er seinen Gefangenen mit
dem Frühzug nach Boulogne befördern wolle.

		Dann ging er mit bleichem Angesicht zu Brackett und flüsterte
ihm zu: »Sie wissen nicht, was Sie gethan haben, aber ich weiß es!
Beten Sie die ganze Nacht zu Gott, daß er diese Angelegenheit zum
Guten wende, denn sonst bringe ich Sie um; ich habe damit noch nie
einem Mann gedroht, ohne daß er hin gewesen wäre, ehe ich das
letzte Wort gesprochen hatte. Es wird jedenfalls geschehen, wenn
Sie irgend einem Menschen gegenüber auch nur davon schnaufen, ehe
ich mit ihr abgerechnet habe.«

		Damit knebelte er Brackett, um sich seines Schweigens zu
versichern, ging hinaus und steckte seinen Revolver wieder zu sich,
denn er hatte ihn draußen abgelegt, als er den Gefangenen besuchte,
damit er seinen Feind gewiß nicht umbringe, denn dies hätte den
Plan verdorben, den er sich ausgedacht hatte. Dann telegraphierte
er dem Lieutenant.

		Von dem französischen Sergeanten unterstützt, führte Potter das
Programm aus, das er seinem Sohn geschickt hatte, und richtig traf
er bei seiner Ankunft in Boulogne diesen jungen Mann auf dem
Bahnhofe. Von da führten sie Herrn Brackett in einem Wagen nach
einem bescheidenen Zimmer, das der Lieutenant in einem abgelegenen
Gasthofe bestellt hatte, und dort hatten Potter und sein Sohn eine
lange Unterredung miteinander, die der Vater mit den Worten schloß:
»Es ist zwar ein verzweifelter Kniff, aber ich denke, ich werde
damit den Knoten zerhauen.« [bookmark: page134]

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

Die Apotheose Sammy Potts

		Während Herr Potter seine Vorbereitungen traf, um den Knoten zu
zerhauen, verlebten seine Freunde eine aufregende Zeit in Boulogne,
wo Lady Annerley, obgleich sie selbst Höllenqualen litt, alles
that, um ihnen, soweit sie ihr in den Weg kamen, Kummer und
Herzeleid zu bereiten.

		Sie hatte eine entsetzliche Nacht hinter sich und jedenfalls
mehr gelitten, als ihr Abgesandter, Sergeant Brackett, unter den
Händen der französischen Gendarmen und des wütenden Texaners.

		Mit jedem Pendelschlag hatte ihr Gewissen ihr zugerufen: »Du
hast einen unschuldigen Mann in der Verbannung schmachten lassen,
du siehst zu, wie vielleicht ein zweiter ins Gefängnis geworfen
wird zur Schande ihrer Familien und zum Verderben aller, die ihnen
angehören! Und weshalb? Um dir die Achtung eines Mannes zu erhalten
und vielleicht seine Liebe zu gewinnen, eines Mannes, den du jetzt
folterst und demütigst durch seines Vaters Schande und
Verzweiflung!«

		Sie durfte nur den Mund aufmachen, und alle waren glücklich –
ausgenommen sie selbst. Aber dann sieht sie im Geist Errol und
Ethel am Altar und schreit wild hinaus: »Nein, nein! Das Schicksal
hat uns in Aegypten zusammengeführt! Ich will seine Achtung nicht
verlieren – nicht die Möglichkeit seiner Liebe! Obgleich es eine
Qual ist, schweigen zu müssen, so wäre die Pein, zu reden, doch
noch größer. Ich habe meine Schiffe hinter mir verbrannt – ich muß
schweigen für immer!«

		So kam der Morgen heran. Etwa um zehn Uhr brachte ihr der
unterwürfige Lubbins Herrn Charley Errols Karte, und sie sagte:
»Für ihn zu Hause, hierher in mein Privatzimmer.«

		Der junge Mann hatte durch Arthur das Gerücht von der Flucht
Potters, des Texaners, und deren Ursachen erfahren. [bookmark: page135]Er hatte Lord Lincoln
noch nicht gesprochen, der mit dem Frühboot gekommen war und im
Hotel du Pavillon mit seinem Sohn und seiner Tochter eine Beratung
hielt. Diese Mitteilung erhielt er durch ein kleines Briefchen
Ethels, etwa des Inhalts:

		 

		»Du hast versprochen, nicht mehr mit mir zu reden; ich aber habe
versprochen, Dich bis ans Ende meines Lebens zu lieben, und dies
will ich halten. Ida ist die einzige Ruhige in unserer
Gesellschaft; sie scheint für ihren Vater gar nichts zu fürchten,
ist aber sehr in Sorge um den Detectiv, der versuchen soll, ihn zu
verhaften. Ihr Vertrauen in ihres Vaters Ehre hat bei meinem Vater
die größte Bewunderung erregt. Versichere Deinen Vater meiner Liebe
und sage ihm, ich wünsche nur, ihn recht bald auch Vater nennen zu
dürfen.«

		 

		Ein solcher Gruß würde jeden Liebhaber mit neuer Hoffnung
erfüllen, und Charley Errol hätte sich diesen Morgen ruhiger
gefühlt, wäre nicht sein Vater gewesen.

		Dreißig Jahre lang hatte der alte Errol, fern von dem Lande
seiner Geburt, mit Gleichmut und Würde seine Verbannung ertragen.
Nachdem er aber erst einmal wieder den Fuß auf die Muttererde
gesetzt hatte, sehnte er sich über alles nach ihr zurück und
verbrachte ganze Stunden damit, nach den kaum sichtbaren weißen
Klippen hinüber zu starren und mit gebrochener Stimme zu seinem
Sohn zu sagen: »Charley, bringe meine Gebeine in die alte Heimat
zurück, man wird ihnen wohl die letzte Ruhe dort gönnen! All die
Schmach und Schande der letzten dreißig Jahre brechen jetzt wieder
über mich herein. Ich kann keinem Menschen mehr ins Gesicht sehen.
Es ist mir gerade zu Mute wie damals, als ich zum erstenmal die
Sträflingskleider an meinem Leib und die Ketten an meinen Gliedern
fühlte!«

		Derartige Reden hatten den jungen Errol ganz in Verzweiflung
gebracht, und er war zu Lady Annerley gegangen, um zu versuchen,
ihr die Wahrheit zu entreißen, denn er hatte in der Nacht viel
nachgedacht und durch den Schmerz aufgestachelt, erwachten seine
Fähigkeiten wieder, so daß [bookmark: page136]er sich an manches erinnerte, was sie in
Aegypten gesagt hatte.

		Ohne auf den flehenden Blick des Weibes zu achten, dessen
Schönheit einen rührenden Charakter angenommen hatte, sagte er
kalt, mit einem strengen Ausdruck: »Sie haben wohl nicht erwartet,
mich noch einmal zu sehen, Lady Annerley?«

		»Sprechen Sie nicht in diesem Ton mit mir!« flehte sie. »Ich
verdiene ihn nicht – von Ihnen nicht! Charley, Sie sind gekommen
–«

		»Um Ihnen die Anerkennung der Unschuld meines Vaters
abzuzwingen!«

		»Mir? Ich – habe nie gesagt, daß ich Ihren Vater für schuldig
halte!«

		»Nicht? Dann beweisen Sie seine Unschuld! Ich habe ihm ins Auge
gesehen, in das Auge, das meinen Blick nicht ertragen kann, weil
man ihn einen Verbrecher nennt. Sie können die Schande von ihm
nehmen, Lady Annerley, und Sie sollen es!«

		»Und was weiß ich denn?« wirft sie ihm entgegen. »Doch nur, daß
Ihr Vater ein Sträfling ist; und wenn ich diese Kenntnis dazu
benützte, Sie von Ethel Lincoln zu trennen – so kennen Sie den
Grund –« Dann ruft sie ihm zu: »Charley, warum sind Sie so grausam
gegen mich? Sie – Sie wären anders, wenn Sie sich erinnerten, wie
Sie für mich gekämpft haben – wenn Sie sich an Aegypten
erinnerten.«

		Er aber erwidert: »Ich erinnere mich an Aegypten! Was enthielt
das Briefpaket, das Sie mich wie mein Leben, wie meinen Augapfel
hüten hießen, das Sie mir gaben, um es meinem Vater zu schicken? In
diesem Paket war die Wahrheit enthalten. Sagen Sie sie mir! Diese
Wahrheit will ich haben!«

		Dies erstaunt und erschreckt sie – er beginnt, sich zu erinnern
– aber es macht sie auch kühler. Sie richtet sich hoch auf und sagt
schneidend: »Ach ja, man hat nach Lord Lincoln telegraphiert und er
ist hier, um seine Tochter von dem Sohn des Sträflings zu trennen,
deshalb soll ich nun Ihren Vater durchaus unschuldig machen!«
[bookmark: page137]

		Erstaunt blickt er sie an, denn dies ist das erste grausame
Wort, das sie während all der Leiden, die ihr ihre Leidenschaft für
ihn bereitet hat, ihn je hat vernehmen lassen; er flüstert: »Lady
Sarah, Sie sind eine ganz andere Frau als die, von der ich vor drei
Monaten in Italien wieder gesund gepflegt worden bin.«

		»Das war, ehe sie mit ihrem Kindergesicht zwischen uns trat!«
ruft ihre Herrlichkeit heiser.

		Die Verzweiflung in ihrem Ton macht ihn reumütig, denn er
erinnert sich an ihre liebevolle Pflege und fürchtet, er habe ihr
damals Grund zu dem Glauben gegeben, sie besitze sein Herz. Halb
entschuldigend sagt er: »Sie – Sie haben doch nie glauben können,
daß ich Sie liebe?«

		Diese Bemerkung fügt zu der Verzweiflung der Liebe noch die
Verzweiflung der Scham. Sie stöhnt: »Ach, welch großmütige Frage!«
Dann läßt sie den Kopf sinken und antwortet traurig: »Nein, sie
vermochte eine Leidenschaft zu erwecken, die für mich unerreichbar
war – und deshalb hasse ich sie!«

		»Ich hätte gedacht, Ihr Stolz –« stammelt Errol, doch er kommt
nicht weiter, denn sie unterbricht ihn händeringend und klagt:
»Stolz ist für die, die denken, nicht für solche, die nur fühlen!
Der Stolz war gut für gestern, heute kenne ich nur Leidenschaft und
Verzweiflung. Charley, verzeihen Sie mir den Kummer, den ich wieder
über Ihren Vater gebracht habe!« Und schluchzend liegt Lady
Annerley zu seinen Füßen: »O, wenn Sie wüßten, was ich leide, wenn
ich sehe, wie Sie sich von der abwenden, die Ihnen das Leben
zurückgegeben hat.« Der Anblick ihrer Not hatte ihn veranlaßt
wegzusehen. »Sie selbst haben dies gesagt, in Venedig, ehe sie
kam!« Bei diesen Worten steht sie auf und tritt zu ihm hin, und da
sie in seinen Augen keine Antwort findet, bricht sie in einen Sturm
der Verzweiflung aus und ruft laut: »Gott! Wie grausam sind Sie
gegen mich! Eines Tages werden Sie den Unterschied kennen lernen
zwischen der vergänglichen Leidenschaft eines jungen Mädchens und
der Liebe einer Frau, die ihr Leben lang nach Liebe gedürstet und
sie nirgends gefunden hat – weder [bookmark: page138]bei ihrem Vater – noch bei ihrem
Gatten – noch bei sonst jemand! Eines Tages werden Sie es erfahren
– eines Tages, eines Tages!«

		Die letzten Worte werden mit einem herzbrechenden Seufzer
ausgestoßen. Ueber ihrem Leiden vergißt er sein eigenes, aber er
wagt nicht, sie anzusehen, aus Angst, sie könne das Mitleid in
seinen Blicken für Liebe halten. Sie bemerkt dies, sinkt in einen
Stuhl und verbirgt ihr Haupt in den zitternden Händen.

		Diese Stille wird durch Fräulein Potters Stimme unterbrochen,
die durch die Thür dringt und in scharfem Ton sagt: »Lubbins, es
ist vergeblich, zu sagen, Lady Annerley sei nicht zu Hause – ich
habe ihre Stimme deutlich gehört.«

		Dieser Zwischenfall kommt ihrer Herrlichkeit sehr gelegen. Sie
fürchtet sich vor sich selbst – fürchtet, daß der Kummer des
Mannes, den sie liebt, sie in ihrem Entschluß wanken machen könnte.
Sie springt nach der Thür, öffnet sie und sagt: »Bitte, treten Sie
ein, Fräulein Potter!«

		Ida tritt unbefangen ein, glänzend, sorgfältig und schön
gekleidet wie immer, nur wäre sie vielleicht einen Ton blasser
gewesen, wenn ihr nicht die Aufregung eine etwas erhöhte Farbe
verliehen hätte. Arthur Lincoln folgt ihr auf dem Fuße nach, er
sieht sehr angegriffen aus und bittet sie, ruhig zu bleiben.

		Fräulein Potter ist übrigens ruhig; sie verbeugt sich kühl vor
ihrer Herrlichkeit, reicht Errol die Hand und sagt: »Lady Annerley,
es geht in Boulogne die Rede, Sie seien die Quelle eines Gerüchtes,
das behauptet, mein Vater sei der Gerechtigkeit entflohen!« Dies
sagt sie in eisigem Ton, obgleich Fräulein Potters Augen Funken
sprühen.

		»Nun, und?« bemerkt ihre Herrlichkeit ebenso kühl, denn sie
fürchtet sich an diesem Tag vor nichts, als vor dem unglücklichen
Gesicht des Mannes, den sie liebt.

		Aber ehe sie mehr sagen kann, wendet sich Charley Errol mit
einem letzten, flehenden Blick zu ihr und flüstert: »Sie – Sie
wollen es mir nicht sagen, Lady Sarah?«

		Sie sieht ihn nicht an und stöhnt nur: »Warum quälen [bookmark: page139]Sie mich
mit Fragen?« Dann macht sie ihrer Verzweiflung auf Fräulein Potters
Kosten Luft und ruft: »Fragen Sie sie! Sie hat gesagt, sie könne
Ihnen Hoffnung geben! Fragen Sie die Tochter des entflohenen
Verbrechers!«

		»Sie sprechen von meinem Vater?« fragte Ida mit blitzenden
Augen.

		»Ja!«

		»Ich bin nicht die Tochter eines Verbrechers!«

		» Noch nicht!« höhnte ihre Herrlichkeit.

		»Sie haben nichts zurückzunehmen?«

		»Nein, aber mehr als genug Beweise! Ihr Vater selbst
lieferte den besten Beweis durch seine Flucht!«

		»Flucht? Mein Vater ist in seinem ganzen Leben noch vor nichts
geflohen!« Und Fräulein Potter lachte etwas gezwungen.

		Hier wird sie doch durch Lady Annerley überrascht, denn da diese
Dame in einer Stimmung ist, in der sie vor nichts zurückbebt, lügt
sie und sagt: »Ich sah Ihren Vater nach Paris entfliehen.«

		»Sie haben ihn entfliehen sehen?«

		»Ja, in dem Augenblick, in dem er hörte, daß durch Sie sein
alias bekannt geworden ist und daß
Sie ihn verraten und zu Grunde gerichtet haben!«

		»Aber Sie, Sie haben die Enthüllung gefürchtet!« ruft Ida, deren
Augen den Blick annehmen, den die des alten Potter hatten, als er
den Detectiv verhaftete. »Lady Sarah, mein Vater wird zurückkommen
und Ihnen noch einmal Angst einjagen. Das schwöre ich Ihnen!« Da
sie nutzlose Erörterungen zu vermeiden wünscht, wendet sich die
junge Dame der Thür zu, aber Lady Annerley zischt ihr zu: »Wenn er
es thut, so schwöre ich Ihnen, daß ich Ihren Vater in ein
englisches Zuchthaus bringen werde.«

		Bei diesen Worten fahren Errol und Arthur auf, und dieser sagt:
»Lady Annerley, solche Worte sind nicht statthaft, wenn Sie nicht
sichere Beweise haben.«

		»Beweise? Ich habe den sicheren Beweis!« erwidert ihre
Herrlichkeit, deren Augen nun auf Fräulein Potters Handgelenk
haften. »Seine Tochter trägt ein Stück des Raubes an ihrem Arm!«
[bookmark: page140]

		Nun aber überrascht Ida die beiden Männer noch mehr, als Lady
Annerley; denn leicht, unbefangen, beinahe lachend kehrt sie wieder
um und sagt nachlässig: »O, Sie meinen meine Glücksmünze, den
gezeichneten Sovereign,« und hält ihr blendend weißes Handgelenk
hoch auf und läßt die Münze vor Lady Annerleys Gesicht
herumtanzen.

		Dies überrascht Lady Annerley, entsetzt aber die beiden Männer,
denn sie erkennen in dem Anhänger, den sie zur Schau stellt, eine
der gezeichneten Münzen.

		Arthur stöhnt: »Ida, was hat dies zu bedeuten?«

		Lady Sarah ruft: »Wagt sie, zu sagen, wer ihr das gestohlene Gut
gegeben hat?«

		»Ja,« antwortete Ida stolz. »Mein Vater! Mein Vater!
Verstehen Sie mich? Mein Vater! Mein Vater aber schmückt
seine Tochter nicht mit Dingen, über die sie erröten müßte! Mein
Vater –«

		Allein Arthur unterbricht sie, indem er mit juristischer
Vorsicht warnt: »Um deines Vaters willen, sag ihr nichts
weiter!«

		Und Charley Errol seufzt: »Fräulein Potter, es thut mir herzlich
leid um Sie!«

		Diese Worte und die Art und Weise, in der die beiden sie
ansehen, verwundert und empört das Mädchen; mit entrüstetem Blick
keucht sie: »Wahrhaftig, ihr alle scheint meinen Vater für schuldig
zu halten!«

		Und mit Blicken, aus denen Begeisterung und Vertrauen strahlen,
bricht sie los: »Ich habe zwanzig Jahre lang seine Liebe erfahren
dürfen, und wenn alle Gerichtshöfe und Richter der Welt riefen: ›
Schuldig! Schuldig!! Schuldig!!!‹ so würde mein Urteil doch
unerschütterlich lauten: › Unschuldig!‹«

		Während die drei noch das junge Mädchen erstaunt ansehen, wendet
Ida sich plötzlich um und ruft: »Mein Vater!« Denn draußen sagt
eine Stimme: »Hierher, Peer.«

		Schluchzend lief sie nach der Thür: »Endlich!«

		Nachdem die Spannung vorüber war, gab etwas nach in dem
gequälten Herzen, das in all der Angst und Ungewißheit [bookmark: page141]der letzten
zwölf Stunden das Banner der Unschuld ihres Vaters so tapfer
hochgehalten hatte, und Fräulein Potter, die sich seit ihres Vaters
Flucht so stolz gezeigt hatte, lag nun weinend und schluchzend an
ihres Vaters Brust, der gekommen war, um seine Sache selbst
auszufechten.

		Der alte Potter aber küßt sie nicht; er klopft ihr nur tröstend
auf die Schulter, dann sieht er Lady Annerley an und sagt strenge:
»Wer hat dich zum Weinen gebracht, Ida?«

		»Vater, diese Frau hat gesagt, du seiest ein Dieb!«

		»Ida Potter,« sprach ihr Vater, sie von sich schiebend und fest
anblickend, in feierlichem Ton, »hast du ihr geglaubt?«

		»Nein!«

		»Dann küsse deinen alten Vater!« was dieser Abgott der
Gesellschaft in einer Weise that, als empfange sie mit dieser
Erlaubnis die größte Wohlthat.

		Dann übergibt er seine Tochter Lord Lincoln, der mit ihm
gekommen ist, und dieser Herr sucht das nun furchtbar aufgeregte
Mädchen mit Hilfe seines Sohnes zu trösten, während Potter auf Lady
Annerley zugeht, die seit seinem Eintritt wie versteinert dasteht,
eine Statue mit glühenden Augen, und nur ab und zu, wie
unwillkürlich, auf den schweigenden Charley Errol blickt.

		»Lady Annerley,« sagt Potter, »haben Sie gewagt, diesem Mädchen
zu sagen, ihr Vater sei ein Dieb?«

		»Gewiß!« erwidert ihre Herrlichkeit, obgleich mit leisem Beben
in der Stimme.

		»Dann wird entweder er oder Sie den Hals dabei brechen, und ich
glaube, Sie werden es sein!« gibt Potter zurück, der sich dann nach
Lord Lincoln umwendet und entschuldigend flüstert: »Peer, es ist
das zweite Mal, daß ich einem Frauenzimmer drohe.«

		»Und soll auch das letzte Mal sein,« sagt Lady Annerley, die
entschlossen ist, diesen Mann zu vernichten, weil er ihr Geheimnis
verraten kann, ob die andern ihm nun glaubten oder nicht. »Sobald
Sie dies Zimmer verlassen, sind Sie verhaftet!« Sie schreitet durch
das Zimmer und drückt auf die Glocke. [bookmark: page142]

		Der Texaner geht auf sie zu und sagt scharf: »Lady Saharah, Sie
machen mich wahrhaftig zu einem Comanche-Indianer!«

		Da trat Lubbins ein und Lady Annerley höhnt: »Wenn Sergeant
Brackett zurückkommt, so sagen Sie ihm, der Verbrecher, gegen den
er einen Haftbefehl habe, befinde sich hier im Zimmer!«

		Bei der Erwähnung Bracketts brach Potter in ein so krampfhaftes
Gelächter aus, daß er alle in Verwunderung setzte.

		Dann ruft er: »Also so steht's, Lady Annerley? Ich habe es Ihnen
leicht machen wollen, nun sollen Sie aber haben, was Sie verdienen!
Charley Errol, ich habe Ihnen etwas mitgebracht!« langt in seine
Brusttasche und zieht ein Schriftstück heraus. Sobald der
Australier es erblickt, ruft er: »Mein Gott, das Briefpaket, das
sie mir in Aegypten gegeben und mir wieder genommen hat, als ich
verwundet war!« Damit wollte er es nehmen.

		Allein bittend, flehend, beschwörend, steht Lady Annerley
zwischen ihnen: »Denken Sie an Ihr Versprechen, Charley, aus
Barmherzigkeit, aus Mitleid mit dem Weib, das Sie liebt; denken Sie
an Ihr Versprechen: Wenn wir beide am Leben bleiben, sollten Sie es
mir zurückgeben.«

		»Ein Versprechen? Dann will ich das Ding lieber selbst
behalten,« murmelt Potter und steckt das Paketchen wieder in seine
Brusttasche.

		Aber Errol ruft: »Es gehört mir! Es enthält meines Vaters
Ehre!«

		»Und die meinige enthält es auch!« erwidert Potter. »Ich habe
eine abenteuerliche Zeit verlebt, bis ich es glücklich in Händen
hatte, und ich werde es mit meinem Leben verteidigen, es aufmachen
und Ihnen vorlesen, Ihnen und dem Richter – bitte um Verzeihung,
Peer, meine ich – und jeder, der mich daran verhindern will, ist
ein toter Mann!«

		Damit nimmt er das Briefpaket ganz langsam wieder aus seiner
Tasche und ist im Begriff, es zu öffnen, als Lady Annerley sich
plötzlich an ihn klammert und mit thränenlosem Schluchzen ruft:
»Seien Sie barmherzig! Der Mann, den ich liebe, würde mich für
schlechter halten, als ich bin. [bookmark: page143]Geben Sie mir das Schreiben zurück,
und ich will ihm alles sagen – alles – die reine Wahrheit, aber auf
meine Weise, denn – denn jetzt bricht mir das Herz.«

		»Das ist nicht mehr als billig,« sagt Potter mit einem beinahe
erleichterten Seufzer.

		Dann läßt sie ihr schönes Haupt sinken und flüstert: »Schicken
Sie alle hinaus.«

		Der Texaner erwidert: »Der Richter bleibt hier, um die
Interessen seiner Familie zu wahren; ich bleibe wegen der meinigen
und Sie können Ihre Sache mit dem jungen Mann ausmachen!« Und in
der nächsten Sekunde hat er Arthur und Ida aus dem Zimmer
geschoben. Dann flüstert er Lord Lincoln hastig zu: »Sie sagten,
Sie könnten hier eine Zeugenaussage aufnehmen und eidlich erhärten
lassen, so daß sie in England Gültigkeit hat? Schreiben Sie um
Gotteswillen alles nieder, was sie sagt!«

		Im Hintergrunde des Zimmers schreibt Percy Lincoln eilig die
Worte nieder, die nun die Frau zu dem Manne spricht, der sie bisher
schweigend angeschaut hat.

		Nach einigen vergeblichen Versuchen, zu sprechen, zwingt sie die
versagenden Lippen und spricht mit einer Stimme, die seltsam
verändert klingt: »Ich – ich stand an dem Totenbette meines Vaters,
Sir Jonas Stevens, und vernahm die Bekenntnisse eines sterbenden –
Diebes!«

		Zwei der Männer springen auf.

		Errol ruft verwundert: »Ihr Vater! Meines Vaters Freund!«

		Lincoln springt auf und murmelt: »Sind Sie bei Sinnen? Ihr Vater
– Sir Jonas Stevens – der große Finanzmann, der geachtete
Bankier?«

		Sie aber ruft ihnen zu: »Unterbrechen Sie mich nicht. Sie lenken
seine Aufmerksamkeit ab. Wenn er mich nicht anhört, wie kann er mir
dann vergeben?« Und wieder blickt sie Errol an, als wolle sie ihm
ihre Worte ins Herz bohren.

		»Um unser aller willen,« flüstert Potter dem Richter zu, »thun
Sie nichts, als ihre Worte zu Papier bringen!«

		Wieder beginnt sie zu sprechen, nur ab und zu unterbricht sie
ihre Enthüllungen durch thränenloses Schluchzen. [bookmark: page144]

		»Mein Vater hat mir geschworen, daß er als junger Mann der Bank,
in der er damals als Angestellter thätig war, große Summen Geldes
gestohlen hat. Die Bank war entschlossen, den Schuldigen zu
entdecken. Um seiner eignen Sicherheit willen schlug er vor, man
solle eine gewisse Anzahl Sovereigns mit einem Zeichen versehen, so
daß sie, falls sie gestohlen würden, leicht wieder zu erkennen
wären. Er wußte, daß Ralph Errol heimlich nach Australien ging; am
Morgen vor dessen Abreise war er im Begriff, die gezeichneten
Sovereigns alle in Errols Pult zu legen – an Stelle der
Ersparnisse, Charley, die Ihr Vater mitnehmen sollte. Er hatte dies
noch nicht vollendet, als er von dem Laufjungen gesehen wurde, dem
er dreißig Sovereigns gab, damit er nach Amerika auswandern könne.
Dieser Knabe, Samuel Potts, nahm sie unschuldig in Empfang, als ein
Darlehen meines Vaters, das er später zurückerstattet hat. Dies war
meines Vaters Verbrechen.«

		Errol schweigt. Seine Augen scheinen in weite Fernen zu blicken
und stehen voll Thränen, seine Lippen beben. Er denkt an die Jahre
voll grenzenloser Schmach und grausamer Strafe, die sein Vater
verlebt hat. Lady Annerley scheint er gar nicht mehr zu hören.

		Dann flüstert sie heiser: »Sie kennen jetzt die Wahrheit. Geben
Sie mir das Paket,« und wendet sich gegen Potter, um es ihm aus der
Hand zu nehmen.

		Allein dieser raunt Lincoln zu: »Lassen Sie sie dies beschwören,
Richter. Lassen Sie sie auf die Bibel schwören, um
Gotteswillen!«

		Des Texaners Drängen macht Eindruck auf Lord Lincoln, der ihr
das Protokoll hinreicht und sagt: »Lady Annerley, unterzeichnen Sie
dies mit Ihrem Namen.«

		Sie thut, wie ihr geheißen, und er läßt sie beschwören, daß es
die Wahrheit sei.

		Wieder stöhnt sie: »Geben Sie mir das Paket.« Potter entspricht
nun ihrem Verlangen mit einem triumphierenden Kichern, das sie aber
nicht beachtet, denn sie ruft Errol zu: »Nun vernehmen Sie auch
meine Buße!«

		»Noch an meines Vaters Sterbebett telegraphierte ich [bookmark: page145]und erfuhr,
daß Sie sich auf der Rückreise nach Australien in Aegypten
befanden. Ohne Rücksicht auf die Warnungen meiner Freunde und meine
persönliche Sicherheit eilte ich nach Alexandria. Dort wartete ich,
als alles floh – ich gefährdete mein eignes Leben, um Ihnen
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Sie erinnern sich, ich habe
versucht, es Ihnen zu sagen, aber Sie wollten nichts hören, Sie
dachten nur daran, wie Sie mein Leben retten könnten. Ach, und wie
haben Sie es gerettet! Wie haben Sie für mich gekämpft! Haben Sie
es ganz vergessen? Charley, mein Charley, können Sie sich
nicht mehr erinnern? Mein Gott, wie edel, wie mutig haben Sie für
mich gekämpft, und wie konnte ich anders, als Sie
lieben!«

		Als sie sieht, daß er ihr keine Antwort gibt, tritt sie bittend,
bettelnd, flehend vor ihn hin, und zitternd aus Angst, er könne sie
zurückstoßen, berührt sie seinen Arm und sagt demütig in einem
langgezogenen, seufzenden Flüstern: »Charley – können Sie – sich
denn gar nicht – mehr – erinnern?«

		Ihr ganzes Wesen und ihre tiefe Verzweiflung treiben Thränen in
die Augen des Richters, der Nebenmenschen zum Tod verurteilt hat,
und in die des wilden Grenzlers, der seine Feinde ohne Bedauern und
ohne Gewissensbisse niedermetzelte.

		Allein Errol sagt, ohne sie anzusehen, einfach: »Ich habe meine
Pflicht gethan! Wie haben Sie die Ihre erfüllt?« Dann blickt er sie
strenge an, denn sie antwortet nicht auf diese furchtbare Anklage,
und er ruft noch einmal: »Wie haben Sie die Ihre erfüllt?«

		Und nun wird die Scene qualvoll und grausig, denn sie ruft ihm
zu: »Mein Gott! Sehen Sie mich nicht so an! Haben Sie doch etwas
Mitleid mit mir! Wie konnte ich dem Mann, den ich mehr liebte als
mein Leben, sagen, daß mein Vater den seinigen dreißig Jahre lang
als verbannten Verbrecher hat leben lassen? Sie hätten mich um
meines Vaters willen verachtet und gehaßt, wie Sie es jetzt thun!
Halten Sie mich nicht für ganz schlecht! Die andern Sünden habe ich
erst begangen, als mich die Eifersucht [bookmark: page146]wahnsinnig machte. Himmel!
Er glaubt mir nicht einmal!«

		Dann ergreift sie Errols Arm und zwingt ihn, ihren Jammer und
ihr Elend anzusehen, indem sie ihm zuflüstert: »Ich hatte von
vornherein die Absicht, Ihnen diese entsetzliche Geschichte zu
enthüllen, das will ich Ihnen beweisen. Durch diesen Brief werden
Sie es glauben lernen; ich hatte gewünscht, daß Sie ihn lesen
sollten, wenn ich in Alexandria getötet worden wäre. Dieser Brief,
den niemand lesen sollte, als Sie, weil er verrät, wie sehr ich Sie
schon damals bewunderte, der einzige Liebesbrief, den ich je
schreiben werde, er soll es Ihnen beweisen. Hier!«

		Und sie reißt das Paket auf, das Potter ihr gegeben hat, und ist
im Begriff, es Errol einzuhändigen, allein sie wirft einen Blick
darauf und ihr Gesicht nimmt statt dem Ausdruck hoffnungsloser
Verzweiflung den eines grenzenlosen Staunens an. Sie stöhnt: »Er
würde es nie erfahren haben, wenn ich nicht bekannt hätte; nun wird
er nimmermehr alles glauben! Zuguterletzt noch überlistet! Betrogen
durch Sie!« und auf den Texaner zuschwankend, stößt sie noch einen
markerschütternden Schrei aus und stürzt wie tot zu seinen Füßen
nieder, während die losen Blätter des geöffneten Pakets um ihre
leblose Gestalt herum zerstreut liegen.

		Lincoln hebt eines der Blätter auf und sagt erstaunt: »Aber die
sind ja alle leer!«

		»Ja,« bemerkte Potter. »Wissen Sie, Richter – bitte um
Vergebung, Peer wollte ich sagen – ich bekam nicht genug von den
Ueberresten mehr zusammen, um etwas daraus machen zu können. Lady
Annerleys Abgesandter hat das ganze Schriftstück vernichtet und nur
den Umschlag ganz gelassen. So blieb mir nichts übrig, als sie zu
überlisten und die Sache so zum Klappen zu bringen!« Damit beugte
er sich nieder und wollte Lady Annerley aufheben.

		Allein Errol kam ihm zuvor und hob sie sehr sanft und sorgsam
auf, denn die Erinnerungen an Afrika waren in seinem Herzen wieder
lebendig geworden und er flüsterte: »Armes Weib!« Als er ihre
regungslose Gestalt auf das [bookmark: page147]Sofa legte, hielt er das Weib, dessen Herz von
ihm gebrochen worden war, zum ersten- und letztenmal in seinen
Armen.

		Auf Lady Annerleys lautes Reden waren Arthur und Ida
herbeigeeilt, und Potter rief seine Tochter zu sich heran und
sagte: »Sie war einst sehr freundlich gegen dich, Ida; sorge so gut
für Mylady, als du kannst. Hier ist eben ein Herz zu Grabe getragen
worden.«

		Fräulein Potter trat zu ihr und rief: »Wie grenzenlos muß sie
gelitten haben! Sie ist alt geworden in der kurzen Zeit, in der ich
sie nicht sah. Vater, was habt ihr der armen Frau gethan?«

		»Nur, was die Gerechtigkeit verlangte,« gab der alte Mann
zurück. »Laß das Moralisieren und bringe sie wieder zu sich.«

		Auf den mitleidigen Armen des amerikanischen Mädchens wurde Lady
Annerley aus dem Zimmer getragen. Sie sollte nie erfahren, daß der
Mann, den sie geliebt und an dem sie gesündigt hatte, ihr vergeben
habe.

		Unterdessen hielten die Männer eine eilige Beratung, bei der
Lord Lincoln versicherte, die eidlich erhärtete Aussage Lady
Annerleys genüge völlig, um die Anklage gegen Samuel Potts zu
entkräften und durch das Ministerium des Innern von der Königin die
Begnadigung Ralph Errols zu erlangen und ihm auch jede Genugthuung
zu verschaffen, die ein Mann verlangen konnte, der dreißig Jahre
lang unschuldig geduldet hatte.

		Zum Schluß sagte Lord Lincoln: »Der Richter, der Ihren Vater
verurteilt hat, soll auch der erste sein, der ihm sein Bedauern
ausdrückt und sein Mitgefühl entgegenbringt. Und für das Unrecht,
das Ihnen, Herr Errol, von einem der Meinen zugefügt worden ist,
kann ich Ihnen eine Genugthuung bieten, die Sie wenigstens für
genügend halten werden, denn meine Tochter, bisher die Freude
meines Lebens, soll, so Gott will, der Segen des Ihrigen werden.
Sie sind ein guter Sohn gewesen, und dies ist die beste Bürgschaft
dafür, daß Sie auch ein guter Gatte sein werden!«

		Damit legte Lord Lincoln seinen Arm um Charley Errols Schulter.
[bookmark: page148]

		Potter unterbrach ihn hier durch die Bemerkung: »Peer, ich gehe
nicht nach England zurück, ehe die Anklage zurückgezogen ist! Ich
will nicht eingesponnen werden. Ich nehme meine Doochter mit mir
und will eine ruhige Zeit in Paris zubringen!«

		Fräulein Potter lief zu ihrem Vater hin und sagte: »Natürlich
gehe ich mit dir! Lieber Papa, ich trenne mich nicht mehr von dir,
bis –«

		»Bis zur Hochzeit,« rief der alte Sampson Potter. »Wir wollen in
Paris die Aussteuer besorgen. Paris ist der rechte Ort für
Aussteuern. Peer, es wäre am besten, Sie schickten Ihre kleine
Doochter auch mit uns!«

		Nun aber flüsterte Errol Lord Lincoln zu: »Denken Sie an meinen
Vater – an seine Ungewißheit – seine Angst! Kommen Sie, wir müssen
es ihm sofort sagen.«

		Die beiden waren im Begriff, miteinander fortzugehen, als der
Richter plötzlich an der Thür stehen blieb, sich an den Texaner
wandte, der von seiner Tochter umschlungen dastand, und fragte:
»Entschuldigen Sie die Frage eines Juristen, aber wie und wann
haben Sie Ihren Namen geändert?«

		»Wie?« gab Potter stolz zurück. »Durch ein Dekret des
gesetzgebenden Körpers in Texas! Warum? Weil die demokratische
Partei dachte, Sampson Potter sei ein wohlklingenderer Name für
einen Mann, der in den Kongreß gewählt werde, als schlechtweg Sammy
Potts. So bin ich Herr Potter aus Texas geworden!«

		Ende.

		 

	